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  1. Kapitel. In Udjidji.


  


  Wir waren wirklich in einer mißlichen Lage.


  Nicht nur, daß wir uns in der Gewalt der Engländer befanden und die Gefahr bestand, daß man uns wegen unerlaubten Aufenthaltes in der jetzt englischen Kolonie Deutsch-Ostafrika bestrafen konnte, sondern hier handelte es sich um viel schwerwiegendere Dinge.


  Mohammed Tip, der mit seiner Karawane in der Nähe von Udjidji von den Eingeborenen überfallen worden war, sollte auf Veranlassung der Engländer mit seinen Leuten nach Udjidji kommen, um sich zu rechtfertigen, denn bei dem Überfall der Wanjamwesi hatten viele Neger den Tod gefunden.


  Da wir mit seiner Karawane reisten und uns in dem Lager Mohammed Tips befanden, drohte uns Gefahr, von den Engländern gefangen genommen zu werden, und so waren wir, nachdem die englischen Soldaten das Lager umstellt hatten, heimlich geflohen. Aber leider war es uns nicht gelungen, zu entkommen.


  Nun hatte der doppelzüngige Araber uns der Spionage bezichtigt, und das war eine böse Sache. Von zwei Möglichkeiten war die eine genau so schlimm wie die andere.


  Entweder man schenkte den Anschuldigungen des Arabers Glauben, dann wurden wir von den Engländern zu schweren Strafen verurteilt, oder aber, man hielt uns für harmlos, bestrafte uns nicht, sondern schob uns über die Grenze ab, und dann waren wir wieder in der Gewalt der Belgier.


  Doch es gab noch eine dritte Möglichkeit, durch die wir all dem aus dem Wege gehen konnten, und das war: Flucht um jeden Preis, sowie sich die Gelegenheit dazu bot!


  So vertrauten wir denn auch diesmal unserem guten Stern. Was uns schon so oft gelungen war, würde uns auch diesmal wieder glücken. Also Kopf hoch und Augen auf, dann würde schon alles gut werden.


  Vorläufig war an Flucht natürlich nicht zu denken, denn der englische Offizier, dem die kleine Abteilung unterstellt war, die uns gefangen genommen hatte, ließ sich in seinem Feldlager nicht auf lange Debatten ein. Natürlich nahm man uns gleich die Fesseln ab, aber wir wurden so scharf bewacht, daß ein Fluchtversuch Wahnsinn gewesen wäre.


  Eine schwache Hoffnung hatte ich. Wir hatten unsere Namen genannt, und der englische Offizier hatte keine verfänglichen Fragen an uns gestellt. Offenbar hatte er nie von uns gehört und wußte nicht, daß wir von den Belgiern gesucht wurden. Trotzdem konnte aber inzwischen nach der Grenzstation Udjidji unser Signalement weitergegeben worden sein.


  Nun, man mußte eben abwarten.


  Das Feldlager der Soldaten wurde nicht früher abgebrochen, als bis die Karawane Mohammed Tips ihre Marschvorbereitungen getroffen hatte. Man konnte nämlich nicht einfach den Führer und mehrere Mann als Geiseln nach Udjidji führen, denn unter Umständen zogen sich die Untersuchungen lange hin. Und wenn der Rest der Leute, des Führers beraubt, auf ihrem jetztigen Lagerplatz tagelang oder auch nur eine Nacht kampieren mußte, so bestand die Gefahr, daß sie wieder von den Eingeborenen angegriffen würden. Deshalb mußte die ganze Gesellschaft nach Udjidji überführt werden.


  „Weißt du, Rolf," sagte ich zu meinem Freund, als wir von den uns bewachenden Askaris nicht gehört werden konnten, „beim Barte des Propheten, Mohammed Tip hat eine schwarze Seele. Die schmutzigen Geschäfte seines großen Vorfahren scheinen doch etwas abgefärbt zu haben. Wie kommt er nur auf die unsinnige Idee, zu behaupten, wir hätten die Wanjamwesi gegen ihn aufgewiegelt und hätten Spionage getrieben? Kannst du mir das erklären?"


  Mein Freund zuckte die Achseln.


  „Allah ist groß," erwiderte er, „und unser Mohammed, der den Namen seines Propheten trägt, ist eben ein Schuft. Allah wird ihn bestrafen, des kannst du gewiß sein."


  Obwohl unsere Lage eigentlich nicht dazu angetan war, mußte ich doch über die sonderbare Ruhe Rolfs lächeln. „Du sprichst ja, als seiest du in alle Geheimnisse des Korans eingeweiht. Ein Derwisch hätte mir das nicht schöner sagen können. Aber sprich jetzt mal Im Ernst, kannst du mir dafür einen plausiblen Grund angeben?"


  „Ja, mein lieber Hans," entgegnete mein Freund, „die Geheimnisse der menschlichen Seele sind nicht so leicht zu ergründen. Sieh einmal: daß unser liebenswürdiger Gastgeber annimmt, daß wir die Wanjamwesi gegen ihn aufgehetzt hätten, kann Überzeugung sein. Aber die Sache mit der Spionage, deren er uns beschuldigt, ist pure Bosheit. Damit will er sich bei den Engländern ,lieb Kind' machen. Aber das sage ich dir, haben wir durch seine lügenhaften Aussagen Nachteile oder kommen wir gar in Lebensgefahr, so werde ich mit ihm Abrechnung halten, sowie ich dazu in der Lage bin. Das soll ein Wort sein."


  Pongo, der unserem Gespräch still zugehört hatte, nickte beifällig.


  „Wenn Mohammed Tip tot, für Menschen gut sein!" sagte er ernst.


  „Na, siehst du, Hans?" meinte Rolf. „Da tun wir unter Umständen noch ein gutes Werk. Unser Pongo wird schon wissen, daß das Maß seiner Missetaten voll ist."


  Ich lächelte trübe.


  „Leider besteht vorläufig gar keine Aussicht, daß wir in absehbarer Zeit dazu in der Lage sind, mit ihm abzurechnen. Mir wäre es sogar ganz lieb, wenn wir keine Veranlassung hätten, uns je wieder mit ihm beschäftigen zu müssen."


  Allmählich wurde es im Lager lebendig. Die Truppe rüstete sich zum Aufbruch. Von dem Plateau, auf dem die Karawane die Nacht über gerastet hatte, kam der lange Zug der Träger, und ihr Führer, der famose Mohammed Tip, mußte hübsch zu Fuß gehen — man befürchtete wohl, daß er fliehen würde, wenn man ihm sein Pferd gelassen hätte — und schritt zwischen bewaffneten Askaris an der Spitze seiner Leute, denen man die Gewehre abgenommen hatte.


  „Siehst du, Hans, jetzt kommen wir nach Udjidji, und zwar unter Umständen, die wir uns nicht hätten träumen lassen," sagte Rolf zu mir. „Die guten Leutchen werden ja Augen machen, wenn wir durch das Negerdorf geführt werden."


  Aber unser Einzug ging nicht ganz ohne Störung ab. Kaum, daß wir den Busch, den wir durchqueren mußten, hinter uns hatten und uns Udjidji näherten, erkannten wir, daß sich von der Siedlung her ein großer Zug Menschen auf uns zu bewegte.


  „Aha, man will uns im Triumph einholen," meinte Rolf mit Galgenhumor. „Ich wette, die guten Leutchen haben uns Ehrenpforten errichtet.


  Übrigens, Hans, ich sagte dir doch, daß die Bevölkerung von Udjidji sich aus zwei Volksstämmen zusammensetzt. Man kann es an dem Bau der Hütten gleich erkennen.


  Drüben, die flachen, viereckigen Temben der Araber, das wird Ugoy sein. Und die Rundhütten der Neger, das ist Kawele. Dort würden wir Freunde finden, wenn wir frei wären, denn das Herz der Schwarzen schlägt für die Deutschen.


  Als wir uns Udjidji näherten, mußten sich die Träger, die bisher im Gänsemarsch gegangen waren, zu mehreren Gliedern formieren.


  Zuerst wußte ich nicht, zu welchem Zweck diese Umgruppierung erfolgte, aber bald sollte mir die Sache klar werden.


  Die Negerbevölkerung kam uns zu vielen Tausenden entgegen. Männer, Weiber, Kinder, jung und alt.


  Schon von weitem hörten wir den Lärm der Stimmen, und als der Zug uns erreicht hatte, umgaben sie uns mit großem Geschrei.


  Tausende Hände reckten sich drohend gegen unseren Zug, doch galt die feindliche Haltung nicht uns persönlich, sondern den Leuten Mohammed Tips, in denen die Neger die Mörder ihrer Angehörigen sahen.


  Beängstigend drängten sie sich an den Zug heran, und die Träger mochten sehr in Angst sein.


  Jetzt wußte ich, weshalb die Engländer die Umgruppierung vorgenommen hatten. Bei einer endlosen Reihe wäre es den Soldaten nicht möglich gewesen, die Araber gegen die aufgeregte Menge zu schützen! So aber waren die Angehörigen der Karawane völlig von den begleitenden Askaris eingeschlossen.


  Doch die Erregung der Bevölkerung war so stark, daß sie in ihrer Wut mit Steinen nach den Leuten warfen. Erst als eine Abteilung der Begleitmannschaften eine Warnungssalve in die Luft abgab und der Offizier drohte, das nächste Mal in die Menge feuern zu lassen, wurden die Neger ruhiger und blieben in angemessener Entfernung.


  So hielten wir unseren Einzug in das Fort von Udjidji, die sogenannte „Borna". Es war ein massives, kasernenartiges Gebäude, das zum Schutz gegen Überfälle von einer hohen Mauer umgeben war. Die Leute der Karawane mochten im Herzen Allah danken, daß sie mit heiler Haut bis hierher gekommen waren.


  Wir drei, Rolf, Pongo und ich, erhielten als Aufenthalt einen Raum angewiesen, der nur durch die vor den Fenstern befindlichen Gitter einen etwas unfreundlichen Eindruck machte. Platz hatten wir reichlich darin.


  Gern hätten wir gewußt, wann wir den Kommandanten des Forts sprechen könnten, doch der Askari, der uns das Essen brachte, antwortete nicht auf unsere Fragen. Sicher war er dahin instruiert worden.


  Doch wir brauchten nicht lange zu warten. Gleich nach der Mahlzeit wurden wir vorgeführt. Damit wir alle das Gleiche sagten, falls wir einzeln verhört würden, hatten wir uns darüber verständigt, und das erwies sich bald als sehr zweckmäßig.


  Während Rolf verhört wurde, mußten wir draußen warten, und die Zeit wurde uns recht lang, wußten wir doch nicht, ob unsere Vernehmung zu unseren Gunsten ausfallen würde.


  Eine Viertelstunde mochten Pongo und ich gewartet haben, als Mohammed Tip ebenfalls hereingeführt wurde. Er würdigte uns keines Blickes, sondern stellte sich mit untergeschlagenen Armen ans Fenster.


  Dann endlich wurde ich vorgelassen. Rolf konnte im Zimmer bleiben.


  Der Kommandant, der uns vernahm, stellte seine Fragen in kurzer Form, doch war er nicht unfreundlich.


  „Von wo kamen Sie, bevor Sie sich der Karawane Mohammed Tips anschlossen?"


  „Wir kamen von Belgisch-Kongo," entgegnete ich wahrheitsgemäß.


  „Von wo da?"


  „Wir haben das ganze Urwaldgebiet durchforscht. Über den Tanganjikasee kamen wir über die Grenze."


  „Dasselbe hat schon Ihr Freund ausgesagt. Und Ihre Papiere? Der Paß?"


  „Wir haben viele Abenteuer erlebt und sind wiederholt von Eingeborenen belästigt worden. Dabei sind uns unsere Ausweise abhanden gekommen."


  Der Offizier nickte.


  „Das ist möglich," entgegnete er. „Ihren Diener brauche ich nicht erst zu fragen, sicher wird er dasselbe sagen. Nun zu der Sache, die Mohammed Tip gegen Sie vorbringt. Sie sollen die Eingeborenen gegen seine Karawane aufgewiegelt und die Wanjamwesi veranlaßt haben, ihn zu überfallen. Tatsächlich ist dieser Überfall erfolgt, und zwar waren es größtenteils Leute aus Kawele. Ich habe eine strenge Untersuchung eingeleitet, denn wenn die englische Regierung ihm den Durchzug gestattet hat, so hat sie auch für seine Sicherheit zu sorgen. Streiten Sie ab, den Überfall inszeniert zu haben?"


  Ich blickte den Offizier an und erwiderte: „Ich hatte noch nie etwas von Mohammed Tip und seinen Leuten gehört. Aus welchem Grunde sollte ich ihm wohl feindlich gesinnt sein?


  übrigens bedarf es, um einen solchen Überfall zu organisieren, einer gewissen Zeit. Wie sollte uns das möglich gewesen sein, da wir doch erst am Tage vorher die Grenze überschritten hatten. Wir konnten unmöglich in dieser kurzen Zeit von der Übergangsstelle nach Udjidji marschieren und dann noch den weiten Weg zurücklegen, um die Karawane zu erreichen."


  „Das leuchtet mir ohne weiteres ein. Aber nun kommt der Schwerpunkt der ganzen Angelegenheit, mit der die Anklage steht oder fällt: wie wollen Sie beweisen, daß Sie erst vorgestern über den Tanganjikasee gekommen sind?" entgegnete der Offizier.


  Ich sah den Offizier verblüfft an, und meine Augen wanderten zu Rolf. Ja, wie sollten wir das beweisen?


  Scheinbar belustigt sah der Offizier von einem zum andern.


  „Ja, meine Herren, die Sache ist faul," sagte er mit gutmütigem Humor. „Nicht wahr, es fehlen Zeugen. Und es wird schwer halten, diese beizubringen."


  „Allerdings," ergriff Rolf das Wort, „aus dem einfachen Grunde, weil niemand bei unserer Landung zugegen war.


  Aber nach Lage der Sache ist es doch ganz ausgeschlossen, daß wir, selbst wenn wir schon längere Zeit auf englischem Gebiet gewesen wären, uns derartige Ungelegenheiten bereitet hätten!


  Vor allem wären wir doch nicht zu Mohammed Tip ins Lager gekommen, sondern hätten den Ausgang des Kampfes außerhalb der Gefahrenzone abgewartet!"


  „Sehr richtig. Das meine ich auch," stimmte der Offizier zu. „Aber auch ohne diesen logischen Schluß bin ich überzeugt, daß Sie an dem Überfall nicht beteiligt waren."


  Erleichtert atmete ich auf.


  „Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Herr Oberst," erwiderte ich mit einer leichten Verbeugung. Den Rang des Offiziers glaubte ich richtig gewählt zu haben, jedenfalls korrigierte er die Bezeichnung nicht.


  „Sprechen Sie nicht von Vertrauen," antwortete er, um einen Schein kühler. „Ich habe nämlich sehr reale Unterlagen für meine Vermutung.


  Mir ist da von der belgischen Regierung mitgeteilt worden, daß ein gewisser Mister Torring, Mister Hans Warren und ein riesenhafter Neger auf der Strecke zwischen dem Ugalla-Fluß und Udjidji den Tanganjikasee überschreiten würden. Wenn ich die Zeit nachrechne, die zwischen der Aufgabe der Meldung und Ihrer Ankunft liegt, so können Sie sich nicht mit den Sachen befaßt haben, die Ihnen der Araber zur Last legt." Der Mann hatte sehr langsam und bedächtig gesprochen und die Wirkung seiner Worte auf uns dauernd beobachtet. Es schien ihm ein Vergnügen zu bereiten, uns das zu sagen.


  Wortlos sah ich zu Rolf hinüber, und meine ganze zerschlagene Hoffnung spiegelte sich in meinem Blick.


  Schon hatte ich gehofft, daß unsere Sache günstig stände, doch das war alles Schein gewesen. Der Offizier war über uns gleich im Bilde gewesen.


  Im Stillen freute ich mich, daß wir, soweit es möglich gewesen, bei der Wahrheit geblieben waren. Was wir nicht sagen wollten, hatten wir eben verschwiegen.


  Der Offizier kam sich scheinbar sehr erhaben vor, als er nun sagte:


  „Ja, meine Herren, wir sind über alles unterrichtet. Sie haben ein Sprichwort, das heißt: Lügen haben kurze Beine. Sie sehen, wie gut es auf Ihren Fall zutrifft!"


  Ich sah, wie sich über Rolfs Gesicht ein harter Zug legte.


  „Ich verstehe nicht, was Sie wollen!" erwiderte er achselzuckend. „Es trifft auf unseren Fall absolut nicht zu, denn wir haben nicht gelogen. Es wäre entschieden richtiger, wenn Sie sich etwas gewählter ausdrücken würden."


  Eine scharfe Falte lief plötzlich von der Stirn bis zur Nasenwurzel, als der Offizier entgegnete: „Aber Sie haben bezüglich Ihres Aufenthaltes in Belgisch-Kongo nicht die Wahrheit gesagt!"


  „Sie haben ja noch gar keine diesbezüglichen Fragen an uns gestellt!" antwortete Rolf gereizt, und ich erkannte plötzlich, daß wir alle Chancen verloren hatten.


  „Führe Mohammed Tip ins Zimmer!" rief der Engländer einem der Soldaten zu. Und gleich darauf trat der Araber ein.


  Der Offizier setzte eine ernste Amtsmiene auf und war die verkörperte Unnahbarkeit.


  Der Araber mochte wohl einen anderen Empfang erwartet haben und war sichtlich betroffen, als er so förmlich empfangen wurde.


  „Sagen Sie mir," wandte sich der Offizier ohne weitere Vorrede an den Araber, „in welcher Weise haben diese beiden Deutschen Spionage getrieben? Ich ersehe die Beschuldigung aus dem Protokoll."


  Der Araber trat noch einen Schritt näher zur Barriere, die ihn von dem Offizier trennte.


  „So wahr Allah die Lüge ein Greuel ist, so soll mein Mund verstummen und meine Zunge verdorren, wenn nicht alle Worte, die aus meinem Munde kommen, so lauter und rein sind wie der Quell, der in der Wüste ..."


  „Lassen Sie die lange Vorrede," unterbrach der Offizier seine Redseligkeit, „hat einer der Deutschen bestimmte Fragen an Sie gerichtet, die als Spionage gelten können?"


  „Sie haben mich beide ausgeforscht," erwiderte der Araber sachlich und mit veränderter Stimme, „wie stark die Besatzungen der einzelnen Befestigungen sind, durch die ich gekommen bin. Sie haben mich gefragt, ob ich photographische Aufnahmen von Regierungsgebäuden hätte."


  Der Offizier nickte höhnisch. „Das genügt!" erwiderte er nachdrücklich. Er sah uns überlegen an und fragte:


  „Was haben Sie dazu zu sagen? Geben Sie zu, sich in dieser Weise strafbar gemacht zu haben?"


  Wir waren von der frechen Beschuldigung des lügnerischen Arabers so verblüfft, daß wir uns kaum fassen konnten.


  Dann trat Rolf vor, und auf seiner Stirn sah ich als gefährliches Anzeichen seines höchsten Zornes, daß die Stirnader dick anschwoll.


  „Was ich darauf zu antworten habe?" entgegnete er flammenden Auges. „Daß der Araber ein erbärmlicher Hund ist, dem ich seine verleumderischen Beschuldigungen heimzahlen werde, so wahr ich lebe?"


  Ich legte beruhigend die Hand auf Rolfs Arm. Ich befürchtete, daß er sich auf den Araber stürzen würde.


  Aber er schüttelte den Kopf und sagte:


  „Hab' keine Angst, daß ich den erbärmlichen Menschen niederschlage. Aber er wird seiner Strafe nicht entgehen. "


  „Beantworten Sie meine Frage," rief der Offizier scharf dazwischen. „Geben Sie zu, sich strafbar gemacht zu haben?"


  Rolf maß ihn mit einem erstaunten Blick.


  „Ich halte es für unter meiner Würde, darauf eine Antwort zu erteilen," entgegnete er kühl.


  Der Offizier biß sich auf die Lippen.


  „Wie Sie wollen," erwiderte er. „Das Verhör ist hiermit beendet. Ich werde Sie nach Dar-es-Salam überführen lassen. Die Regierungsbehörden können weiter darüber entscheiden. Mohammed Tip kann seine Beschuldigungen dort wiederholen."


  Der Araber sah den Offizier entsetzt an.


  „Habe ich recht verstanden?" fragte er staunend, „ich soll . . .?"


  „Ganz recht," schnitt ihm der Engländer das Wort ab. „Sie müssen mit den Deutschen nach Dar-es-Salam. Die Angelegenheit muß untersucht werden."


  Ich muß gestehen, so trostlos unsere Lage auch war, aber ein Gefühl der Schadenfreude stieg in mir auf, als ich die Enttäuschung des Arabers sah. Durch die Absicht, uns zu schaden, hatte er sich selber den denkbar schlechtesten Dienst erwiesen. Rolf warf mir einen aufmunternden Blick zu und lächelte schadenfroh.


  „Aber ich kann doch meine Leute hier nicht allein lassen," ereiferte sich der Araber und verlor völlig seine bisher bewahrte Ruhe. „Die Reise nach dort und zurück dauert lange Zeit! Wer weiß, wie lange man mich dort aufhält! Meine Leute ..."


  „Beruhigen Sie sich," fiel ihm der Engländer in die Rede, „Ihre Leute werden hier bestens verpflegt. Die Kosten werden Ihnen selbstverständlich in Rechnung gestellt. Die Reise hin und zurück brauchen Sie jedoch nicht zu bezahlen."


  Er erhob sich und winkte den Soldaten, daß man uns abführen solle, und während der Araber in laute Verwünschungen ausbrach, ging er fort.


  Wir verließen den Raum, als ob wir eine Schlacht gewonnen hätten. Als wir durch den Vorraum kamen, schloß Pongo sich uns an. Er mochte denken, daß alles im besten Sinne geregelt sei.


  


  


  2. Kapitel. Unterwegs zur Küste.


  


  Wir drei waren guter Dinge.


  Die Gefahr, daß wir den Belgiern ausgeliefert wurden, bestand vorläufig nicht. Wir halten eine lange Bahnfahrt vor uns, und unterwegs konnte sich viel ereignen. Auch unser Pongo war der Ansicht.


  „Weite Reise gut," sagte er zuversichtlich. „Unterwegs fortlaufen!"


  Ja, das kam nun ganz darauf an, wie sich die Gelegenheit bot und wie wir bewacht wurden. Man konnte uns doch nicht gut gefesselt in einen Güterwagen sperren. Auf der langen Fahrt mußte man uns eine gewisse Freiheit lassen. Natürlich würden uns mehrere Askaris zu unserer Bewachung begleiten. Auf alle Fälle waren die Aussichten nicht schlecht.


  „Weißt du, Hans," sagte mein Freund zu mir, „ich gäbe viel darum, wenn ich unseren lieben Freund Mohammed heimlich beobachten könnte. Was meinst du, was der für eine Wut im Leibe hat!


  „Ja, stimmte ich lachend zu, „das hat er glänzend gemacht. Wenn es das erste Mal gewesen ist, daß er jemand der Spionage verdächtigt hat, so wird er sich schwer hüten, das Experiment zu wiederholen."


  Wir hatten erwartet, daß wir schon am nächsten Tage abtransportiert würden, aber wir blieben noch sechs volle Tage im Fort und konnten uns innerhalb des geräumigen Hofes frei bewegen. An ein Entkommen war allerdings nicht zu denken, denn da die vielen Araber dort kampierten, waren längs der Umfassungsmauer starke Wachtposten aufgestellt. Hätte man am Tage einen Fluchtversuch unternommen, wäre man von den Reitern schnell eingeholt worden. Und in der Nacht wurden wir eingeschlossen.


  Einen besonderen Spaß machten wir uns, wenn wir auf dem Kasernenhof Mohammed Tip trafen. Dann kreuzten wir die Arme über der Brust, verneigten uns höflich und sahen ihn mit dem denkbar fröhlichsten Gesicht an, als ob er uns den größten Gefallen erwiesen hätte.


  Die farbigen Soldaten hatten ihren Spaß daran, wenn sie es sahen, denn sie ahnten, daß der Araber uns nur beschuldigt hatte, um uns einen Streich zu spielen. Die Leute waren sehr nett zu uns und besorgten uns, was wir haben wollten. Natürlich mußten wir ihnen das nötige Geld geben, um die Sachen einzukaufen. Doch sie wußten, daß immer ein gutes Trinkgeld für sie abfiel.


  Schließlich ging die Reise los. Ich weiß nicht, ob die Soldaten nur unsertwegen aufgeboten waren oder ob ein Kommando irgendwo unterwegs abgesetzt werden sollte, genug, wir befanden uns mit zirka 40 Mann in dem Eisenbahnwagen. Die mußten wohl für unsere Bewachung ausreichen.


  Der Zug — er führte außer einer vorsintflutlichen Lokomotive auch drei Wagen — machte einen recht bescheidenen Eindruck. Ich will nicht gerade behaupten, daß man auf die Dauer mit ihm hätte Schritt halten können, aber mit D-Zuggeschwindigkeit fuhr er absolut nicht.


  Das war auch nicht notwendig, denn wir hatten ja Zeit und kamen immer noch früh genug an unser Ziel. Und wenn sich eine gute Gelegenheit bot, konnte man unter Umständen aus dem Wagen springen. Denn den Gedanken, zu fliehen, hatten wir absolut nicht aufgegeben, und wir warteten nur auf den geeigneten Augenblick. Es hatte freilich keinen Zweck, daß wir uns einen festen Plan machten, aber im gegebenen Augenblick bedurfte es nur eines Blicks des Einverständnisses, um unseren Entschluß in die Tat umzusetzen.


  Mohammed Tip saß zwar mit uns in einem Wagen, aber im anderen Abteil. Der Wagen war in der Mitte geteilt und durch eine Tür verbunden. Sie war aber meistens geöffnet, sodaß wir ihn gelegentlich sehen konnten, aber jetzt beachteten wir ihn garnicht. Er war für uns vollständig Luft.


  Die Soldaten hatten es sich ebenso bequem gemacht wie wir. Ihre Gewehre hatten sie in die Netze gelegt, und der Gedanke, daß sie diese vor Ankunft in Dar-es-Salam herausnehmen müßten, kam ihnen garnicht.


  Die Landschaft, die wir den ersten Tag durchfuhren, war Flachland. Gleich hinter Udjidji war allerdings ein Höhenzug, aber den Zug, kaum daß wir eingestiegen, schon wieder zu verlassen, das konnten wir unseren Begleitern nicht antun. Das wäre reichlich unhöflich gewesen, da sie alle doch sehr nett zu uns waren und sich mit uns unterhielten. Besonders mit dem Offizier, der den Auftrag hatte, uns ordnungsgemäß an unserem Ziel abzuliefern, ließ sich angenehm plaudern.


  Und hier, wo man die Gegend weithin übersehen konnte, hätte eine Flucht keinen Erfolg versprochen.


  So verging der erste Tag, und auch in der Nacht wagten wir nichts zu unternehmen, denn da saßen uns Soldaten mit entsicherten Pistolen gegenüber, und mit denen wollten wir es nicht verderben.


  Am zweiten Tag aber waren die Aussichten schon günstiger. Das Terrain war bergig und zerklüftet, und wir warfen uns manchmal verstohlene Blicke zu. Oftmals kamen wir durch Strecken, wo der Bahndamm zu beiden Seiten mit Buschwerk bewachsen war, und in der Nähe, wenige hundert Meter entfernt, begann das Felsengebirge.


  Aber wir konnten doch nicht einfach zur Tür eilen und abspringen! Es bedurfte einer Ablenkung der Soldaten durch irgendeinen Umstand, und vergeblich grübelten wir darüber nach, wie wir auf unauffällige Weise, ohne daß die Absicht bemerkt würde, eine solche Situation schaffen könnten.


  Darüber sprechen konnten wir ja nicht, und wir durften auch die Soldaten nicht merken lassen, daß wir uns geheime Zeichen gaben. Dann wären sie mißtrauisch geworden.


  Ja, unter Umständen mußten wir eben den Soldaten nach Dar-es-Salam folgen.--


  Da, plötzlich, ohne unser Zutun, kam die erhoffte Gelegenheit. Und zwar kam die Hilfe von einer Seite, von der wir sie am allerwenigsten erwartet hatten.


  Im Nebenabteil erscholl plötzlich lauter Lärm. Die Soldaten schrien durcheinander, und die Leute, die uns bewachen sollten, stürzten zur Verbindungstür.


  Ich warf einen Blick durchs Fenster: da lief Mohammed Tip quer über die schmale Lichtung dem rettenden


  Dickicht zu!--


  Es war, als ob der gleiche Gedanke auf uns alle übersprang: jetzt war der Augenblick gekommen, den wir ausnutzen mußten!


  Unser Wagen war der letzte der drei. Die Soldaten, die auf der hinteren Plattform gestanden hatten, drängten sich herein.


  Der Weg zur Flucht war frei!


  Ohne Besinnen waren wir mit wenigen Schritten draußen, sprangen in voller Fahrt ab — und fielen hart auf den sandigen Boden, wenigstens Rolf und ich.


  Pongo, der uns gefolgt war, verstand die Sache besser. Obwohl er das Experiment wohl zum ersten Mal in seinem Leben gemacht hatte, kam er auf seine Füße zu stehen und eilte im gestreckten Lauf zu uns zurück.


  Doch nur einen Augenblick lagen wir an der Erde. Dann sprangen wir empor und rannten, so schnell wir konnten.


  Wir hatten Glück. In geringer Entfernung standen einige Büsche, an die sich ein größerer Buschwald anschloß, und weiterhin war das zerklüftete Gebirge!


  Plötzlich, wir hatten die nächsten Büsche noch nicht erreicht, knallten Schüsse hinter uns her.


  Nun, darauf waren wir gefaßt. Aber wir rechneten damit, daß die Soldaten nicht genau zielen konnten, denn der Wagen schleuderte stark. Wir glaubten nicht, daß sie abspringen würden, bevor der Zug hielt. Auch nahmen wir uns nicht die Zeit, uns umzuschauen, konnten uns aber vorstellen, wie sie jetzt aus den Fenstern und von der Plattform aus hinter uns herfeuerten. Schon hatten wir den niederen Wald erreicht, der Schutz gegen Sicht bot. Es mußten Zufallstreffer sein, wenn eine Kugel den Weg zu uns fand.


  Aber wir waren keinesfalls gerettet! Jetzt mußte der Zug schon halten, die Soldaten würden wie eine losgelassene Koppel Jagdhunde unsere Spur aufnehmen, und es würde ein Wettlauf ums Leben werden.


  Sowie sie uns sahen, würden sie uns aufs Korn nehmen und wie ein Stück Wild abschießen. Jetzt waren wir vogelfrei! —


  Bei unserer Flucht blieb Pongo hinter uns, wahrscheinlich, um uns eine gewisse Sicherheit zu geben. Daß wir so schnell laufen würden, wie es uns irgendwie möglich war, wußte er.


  Würden wir wirklich die rettenden Felsschluchten erreichen, bevor unsere Verfolger heran waren? Fast bezweifelte ich es, denn sicher gab es unter den Askaris gewandte Läufer, die nicht minder schnell waren als wir. Zu meiner Überraschung sah ich plötzlich, wie Pongo an uns vorbeieilend sich an die Spitze setzte.


  „Massers, mitkommen!" rief er, und wir liefen natürlich schnellstens hinterher. Und da geschah etwas, was ich mir im ersten Augenblick nicht erklären konnte: unser Pongo lief fast in der gleichen Richtung zurück, die wir gekommen waren.


  Schon während er einen großen Bogen schlug und so von der ursprünglichen Richtung abwich, hätte ich am liebsten eine Frage gestellt. Ich warf einen fragenden Blick seitwärts zu Rolf, doch der winkte schweigend, Pongo zu folgen.


  So waren wir zu meinem Erstaunen nach kurzer Zeit wieder beim Bahndamm angelangt. Durch die hier spärlicher stehenden Büsche sah man den Schienenstrang. Pongo hielt im Lauf inne und winkte uns zu, hinter den Sträuchern zu bleiben.


  Ich wollte gerade eine Frage an Rolf stellen, da kam mein Freund mir zuvor. „Unser Pongo ist doch ein ganz schlauer Bursche," sagte er. „Meisterhaft versteht er es, unsere Verfolger irrezuführen."


  „Aber wie leichtsinnig von uns," erwiderte ich, „anstatt immer weiter zu eilen, sind wir fast an dem Ausgangspunkt angelangt!" Rolf lachte leise.


  „Hans, du bist noch lange kein Naturmensch. In dieser Hinsicht ist Pongo viel schlauer als wir. Sieh einmal, jetzt sieht er nach, ob man von hier aus den Zug stehen sieht. Und wenn das nicht der Fall ist, läuft er sicher über den Bahndamm, und wir setzen unsere Flucht in einer ganz anderen Richtung fort als unsere Verfolger vermuten. Großartig finde ich das."


  Aber Rolf konnte mit seiner Vermutung doch wohl nicht das Richtige getroffen haben.


  „Sieh mal," wandte ich ein, „jenseits des Bahndammes ist aber doch flaches Gelände. Nur hin und wieder steht ein kleines Gebüsch, dort würde man uns gleich sehen."


  Rolf zuckte die Achseln.


  „Nun, wir wollen mal abwarten, was unser Pongo vorhat. So, wie er es macht, ist es unbedingt richtig."


  Diese Gewißheit hatte ich natürlich auch, aber so ganz konnte ich eben seine Absicht nicht durchschauen.


  „Massers, kommen," sagte Pongo leise. „Flach über Damm kriechen, dann Askaris nicht sehen."


  Na, das war ja eine schöne Bescherung! Wenn wir also aufrecht gingen, konnte man uns erblicken! Dann befanden wir uns in der Nähe des stehenden Zuges!


  Aber hier war keine Zeit zum Überlegen. Pongo hatte sich hingelegt, und sich hauptsächlich auf den Ellenbogen fortbewegend, kroch er wie eine Schlange am Boden.


  Wir versuchten, es ihm nachzumachen, aber so gewandt wie er waren wir natürlich nicht. Doch wir kamen auch, wie ich wohl annehmen konnte, ungesehen hinüber, denn wenn ich seitwärts blickte, so sah auch ich nichts vom Zug.


  Eine Weile waren wir noch von dem spärlichen Buschwerk gedeckt, und wir liefen immer weiter, bis Pongo nach kurzer Zeit seitwärts abbog und einfach auf freiem Feld die Flucht fortsetzte.


  Das schien Rolf auch zu bunt. Wie konnte Pongo auch, kaum einige tausend Meter von unseren Feinden entfernt, sich in voller Größe zeigen! Er brachte uns doch in die größte Gefahr! Und in der Richtung, die er eingeschlagen hatte, bot weithin kein Strauch den geringsten Schutz!


  „Das ist ja heller Wahnsinn!" rief Rolf mir zu. „Pongo! Pongo! Was soll das heißen?"


  Unser braver Schwarzer blieb stehen und ließ uns herankommen. „Massers ganz ruhig sein," beschwichtigte er uns, „Pongo wissen. Nun nicht mehr weit laufen." Damit setzte er sich wieder in Trab.


  „Das verstehe ich wirklich nicht," räsonnierte Rolf. „Die Entfernung bis zum Bahndamm, wo der Zug steht, beträgt höchstens 2000 Meter. Und da läuft Pongo jetzt direkt parallel zum Bahndamm! Wir befinden uns auf gleicher Höhe wie der Zug, der hinter jener Bodenwelle stehen muß."


  Mir war die Sache auch unfaßbar. Zudem war es sehr mühsam, vorwärtszukommen, denn wir liefen durch tiefen Sand, der sich an unseren Füßen festsog. Mit keuchenden Lungen eilten wir vorwärts, doch meine Kräfte waren fast erschöpft. Schon wollte ich Rolf sagen, daß ich nicht weiter könnte in diesem Tempo, als Pongo sich niederwarf und uns winkte, näherzukommen. Geduckt eilten wir zu ihm hin.


  „Jetzt nicht mehr laufen. Askaris gleich nicht mehr sehen," beruhigte er uns, „Pongo machen."


  Er hieß uns jetzt, das Gesicht der Erde zugekehrt, uns hinzulegen. Dann zog er mir zu meinem großen Staunen das Sporthemd über den Kopf.


  „Jetzt still liegen, Masser," mahnte er. Und er warf in rasender Eile den feinen Wüstensand auf mich, daß bald nichts mehr von mir zu sehen sein konnte.


  Immerhin begrub er mich nicht vollständig, soviel Freiheit ließ er mir, daß ich bequem atmen konnte.


  Nur wenige Minuten hatte meine Beerdigung gedauert. Dann kam Rolf an die Reihe, und bald sah man statt seiner nur einen schwachen Hügel.


  Wir waren völlig verschwunden!


  Aber unser Pongo! Den konnte doch jetzt niemand eingraben!


  Doch das war auch nicht nötig. Ich hatte früher oftmals beobachtet, wie sich die Hühner im trockenen Sand eingruben. Immer tiefer scharren sie die Grube, bis sie fast verschwinden. Die gleiche Methode wandte unser Pongo an.


  Zuerst legte er sich auf den Rücken und wühlte mit Händen und Füßen den Sand auf. Immer weniger sah man von ihm, und schließlich, — wie er es gemacht hatte, wußte ich wirklich nicht, — genug, Pongo war verschwunden. Er hatte sich im spitzen Winkel zu uns eingewühlt, und nun ragten unsere Köpfe in kleinen Abständen aus dem Sande, und wir sahen uns gegenseitig an.


  Pongos rundes Gesicht glänzte wie Vollmondschein. Man sah ihm an, daß er auf seine Leistung sehr stolz war. Und dazu hatte er auch alle Ursache, denn das sollte ihm erst einer nachmachen, drei erwachsene Menschen innerhalb weniger Minuten verschwinden zu lassen! Wir brauchten nicht zu befürchten, daß man, selbst aus geringer Entfernung, unsere Gesichter erkennen könnte. Die hoben sich wohl wenig von dem gleichfarbigen Wüstensand ab. Und unser Pongo hatte schlauerweise sein Hüfttuch, das nicht gerade schneeweiß war, über den Kopf gezogen. Seine Arme hatte er so eingewühlt, daß er mit seinen Händen den Kopfschutz wie eine Markise regulieren konnte.


  Wir mußten herzlich lachen, obwohl die Situation wirklich nicht danach war. Jetzt begriffen wir Pongos Taktik vollkommen.


  Vorläufig suchten uns unsere Verfolger in der Richtung der Berge, wohin wir zuerst entflohen waren. Erst wenn sie einsahen, daß wir dort nicht waren, würden sie nachsehen, ob wir inzwischen den Bahndamm überquert und hinter den spärlichen Büschen Zuflucht gefunden hätten. Daß wir aber in ganz geringer Entfernung von ihnen auf freier Wüste, die weither zu übersehen war, in aller Seelenruhe lagen, diese Frechheit trauten sie uns sicher nicht zu!


  Die einzige Gefahr hatte nur darin bestanden, daß die Askaris von der Bodenwelle aus, die uns vom Bahndamm trennte, Ausschau halten konnten, bevor wir ihren Augen entschwunden waren. Und diese Gefahr war nun glücklich überstanden.


  „Askaris nicht herkommen," beruhigte Pongo uns. „Warum suchen, wenn sehen können, daß Massers nicht da?"


  Und damit hatte er vollkommen recht. Daß auf dem Platz, wo wir lagen, die Gesuchten nicht waren, sahen sie mit bloßen Augen! Pongos guter Einfall war wirklich nicht mit Gold aufzuwiegen!


  Ich weiß nun nicht, ob sich einer der Leser schon einmal im heißen Wüstensand unter der Äquatorsonne hat eingraben lassen, aber ich glaube wohl kaum. Daher kann sich ja niemand eine Vorstellung davon machen, welch ein unbehagliches Gefühl es ist, wenn der glühendheiße Sand ringsum den Körper umschließt. Die Hautatmung, ohne die der Mensch nicht leben kann, ist kolossal erschwert, und wenn der Sand auch porös ist, so kann doch die Ausdünstung des Körpers nicht annähernd in dem Maße entweichen, wie es notwendig ist.


  Der Schweiß brach uns aus allen Poren. Schwitzten wir schon während des Laufens, so war das nichts gegen das unbehagliche Gefühl, das wir nun empfanden.


  Und dabei durfte man sich ja nicht einmal rühren! Furchtbare Qualen standen wir aus, und im Anfang, als das Blut noch vom tollen Lauf erhitzt durch die Adern jagte, glaubte ich, ersticken zu müssen. Aber allmählich wurde es besser. Nur der Schweiß rann uns über das Gesicht und biß in die Augen, das war scheußlich. Die Augen tränten und schmerzten uns heftig. Ich konnte schon in geringer Entfernung nichts mehr erkennen.


  Rolf litt unter den gleichen Übeln ebenso wie ich. Aber wir unterdrückten unsere Schmerzen und klagten nicht, denn wir wußten, daß unsere Leiden dem guten Pongo in die Seele schnitten. Er war besser daran, denn er war ja das Klima gewöhnt und empfand die Hitze lange nicht in dem Maße wie wir. Das hatte er aber sicher nicht bedacht, sondern bei ihm war ausschließlich die Zweckmäßigkeit ausschlaggebend gewesen. Nach einiger Zeit schien es, als wenn unsere Körper ausgedörrt seien. Wenn unser Gesicht auch nicht gerade trocken wurde, aber unsere Augen wurden wieder klar.


  Natürlich hatten wir versucht, uns gegenseitig möglichst aufzuheitern, und Pongo entwickelte uns seine Pläne, wie wir weiter flüchten müßten.


  Vor allem nicht vorwärts, meinte er. Und damit hatte er vollkommen recht, denn dann kamen wir zwischen Tanganjika- und Viktoriasee wieder auf belgisches Gebiet. Ostwärts kamen wir an die Küste, und das durfte auch nicht sein, denn dort würden die Engländer natürlich auf uns warten, also südwärts, nach Mozambique zu. Das war portugiesischer Besitz. Dort winkte die Rettung!


  Aber so ganz ohne Waffen durch die Wüste? Das war doch auch gefährlich, denn wir waren ja schutzlos den wilden Tieren preisgegeben!


  Doch hatten wir die Flucht auf diese Gefahr hin einmal begonnen, so mußten wir schon sehen, wie wir uns weiter halfen.


  Unsere Lage war so, daß wir die Bodenwelle vor uns und das Buschwerk, durch das wir geflüchtet waren, übersehen konnten. Wir warteten fieberhaft, daß die suchenden Askaris auftauchen würden, bisher hatte sich jedoch niemand sehen lassen.


  Plötzlich durchdrang ein unheimlicher Ton die Stille.


  Wie fernes Donnergrollen durchzitterte er die Luft.


  Rolf und ich sahen uns in bangem Schreck in die Augen. Nur zu gut wußten wir ihn zu deuten.


  „Simba!" sagte Pongo betroffen, und an seiner Stimme merkte ich, auch er war unangenehm überrascht.


  Simba, der Herr der Wüste, der König der Tiere! Der Löwe brüllte!


  Mein erster Gedanke war, aufzuspringen und geradewegs der Bodenwelle zuzueilen, hinter der der Zug stand. Dort waren wir unseres Lebens sicher!


  Die Folgen unserer Flucht und alles andere, was uns in der Gefangenschaft erwartete, erschien mir plötzlich so lächerlich gering. Wenn wir hier verharrten, bestand die entsetzliche Gefahr, von dem Löwen gerissen zu werden.


  Pongo schien zu ahnen, was in meiner Seele vorging. „Massers ganz ruhig bleiben." sagte er ohne jegliche Aufregung. „Aufstehen und fortlaufen nicht gut. Simba Hunger!" Doch seine Worte waren absolut nicht dazu angetan, mich zu beruhigen.


  „Simba Hunger!" Pongo erkannte es zweifellos aus dem Klang der Stimme. Aber gerade dann war unsere Lage doch erst recht sehr gefährlich! Dann suchte die Bestie nach Nahrung und würde uns bald gewittert haben!


  Es schien, als ob Pongo meine Gedanken erriet.


  „Simba Nase nicht gut," sagte er, womit er meinte, daß der Löwe nicht das feine Witterungsvermögen habe wie zum Beispiel die Wolfsarten. „Aber gut sehen. Wenn Massers laufen, Simba hinterher und einholen!"


  Nette Aussichten waren das, die Pongo uns da eröffnete.


  „Ich würde entschieden vorziehen, zu den Engländern zurückzulaufen, wenn ich wüßte, daß wir noch bis dahin kommen würden," meinte Rolf. „Unsere Flucht war reichlich übereilt."


  „Recht hast du schon, Rolf," stimmte ich ihm zu. »Aber ob wir noch Zeit haben zur Flucht?"


  „Pongo," wandte ich mich an ihn, „der Löwe ist doch noch weit entfernt?"


  Wie zur Antwort, erscholl in dem gleichen Augenblick der unheimliche Ton abermals.


  „Man hört es, daß der Löwe noch weit ab ist. Vielleicht kommt er auch garnicht erst her!" meinte Rolf.


  Doch unser Pongo war anderer Meinung.


  „Simba nicht weit," belehrte er uns. „Wenn stehen, ganz laut. An Erde liegen, nicht hören!"


  Er dämpfte seine Stimme, als wenn er fürchtete, daß der Löwe ihn schon hören könne. Doch das war sicher übertriebene Vorsicht.


  Wenn wir uns wenigstens hätten umdrehen können! So aber war die Ungewißheit unerträglich.


  Ich hatte seit einiger Zeit beobachtet, daß Pongo unausgesetzt zu der Bodenwelle hinüberstarrte. Auch Rolf wurde aufmerksam.


  „Was siehst du?" fragte er leise.


  Pongo deutete mit den Augen voraus. „Askaris kommen. Ganz klein. Bald größer werden!"


  Pongo meinte, daß die Askaris erst wenig mit ihren Köpfen die Bodenwelle überragten, aber dann wurden sie zusehends größer. Zwei . . drei . . vier Mann wurden sichtbar. Jetzt sah man sie ganz, und sie blieben auf dem Kamm des Hügels stehen, Umschau haltend. Wir konnten erkennen, daß sie sich gestikulierend unterhielten. Würden sie weiter auf uns zukommen?


  Da plötzlich sahen wir, wie sie ihre Gewehre von der Schulter rissen. Hatten sie uns gesehen?


  Doch das war unmöglich. Der Abstand von uns bis zu ihnen betrug annähernd eintausend Meter. Wir waren nur winzige Flecke in der weiten Landschaft.


  Aber da wußten wir plötzlich, was die Ursache gewesen; seitwärts von uns erscholl ein lautes Gebrüll. Der Löwe hatte sie gesichtet, und die Askaris ihn.


  Uns allen stockte wohl vor Schreck der Atem. Jetzt waren wir verloren! Der Löwe, der dem Gebrüll nach zu urteilen garnicht weit von uns entfernt sein konnte, würde uns bemerken. Und wenn er wirklich die Absicht hatte die vier Mann dort hinten anzugreifen, so hatte er es dann viel leichter. Um uns zu fressen, brauchte er sich den weiten Weg ja nicht erst zu machen!


  Keiner von uns sprach ein Wort. Was würden uns die nächsten Minuten bringen? Wenn die furchtbare Bestie sich auch wohl mit einem von uns begnügte, wenn es wirklich zweien gelingen sollte, zu entkommen, einer war immer dem Tode geweiht!


  Wer von uns würde der Unglückliche sein?


  Pongo lag so, daß er die Gegend überblicken konnte, von woher das Brüllen gekommen war. Seinem Gesicht sahen wir an, daß seine Augen wie gebannt auf etwas starrten, und plötzlich sagte er mit kaum vernehmbarer Stimme:


  „Massers ruhig sein. Alles gut. Viel Glück."


  Was mochte er damit meinen? Hatte der Löwe die Flucht ergriffen? Fürchtete er sich vor den Menschen dort drüben?


  Da sahen wir ein eigenartiges Bild.


  Die vier Askaris auf der Anhöhe wandten sich zur Flucht und liefen, so schnell sie konnten, fort. Und dann kam plötzlich ein vorwärts stürmender Löwe in unseren Gesichtskreis, der der Stelle zueilte, von wo die Askaris verschwanden!


  Ein Löwe?


  Nein, ein zweiter folgte ihm! Die Löwin!


  „Rolf," rief ich leise und konnte meine Erregung kaum bemeistern, „Rolf, ist das die Rettung?"


  In welcher furchtbaren Gefahr hatten wir uns befunden, und die Bestien, die an uns vorbeigerast waren, hatten uns nicht gesehen!


  Rolfs Betrachtungen waren anderer Art. „Ich denke, der Löwe nimmt auf diese Entfernung keinen Menschen an," meinte er ganz sachlich. „Und noch dazu, wo es vier Mann sind?"


  „Löwe viel Hunger haben," erwiderte Pongo. „Dann angreifen!"


  Na ja, wir sahen es ja hier. Aber wenn es den Askaris gelang, in die Nähe des Zuges zu gelangen, bevor die Bestien sie eingeholt hatten, würde man ihnen einen schönen Empfang bereiten!


  Ich wunderte mich überhaupt, daß die vier Askaris die Flucht ergriffen hatten. Auf diese weite Entfernung hätten sie die Löwen doch mit wohlgezielten Schüssen erlegen können!


  Für uns war es natürlich sehr günstig, daß sie geflohen waren. Vielleicht wollten sie auch die Löwen absichtlich näher zu sich heranlocken.


  Die Askaris waren längst hinter der Bodenwelle verschwunden, und auch von den Löwen sahen wir nichts mehr. Bange Minuten vergingen. Da zerriß plötzlich ein Schuß die Stille . . ein zweiter . . und jetzt eine ganze Salve, und dann, nachdem noch ein paar Schüsse zaghaft gefolgt waren, war alles wieder ruhig.


  Rolf lachte sorglos.


  „So, die wollen jetzt nichts mehr von uns," sagte er, wie von einem Druck befreit. „Die Askaris müßten schon große Schlumpschützen sein, wenn sie die Löwen nicht getroffen hätten!"


  „Und Askaris hier nicht mehr suchen," beeilte sich Pongo zu versichern. „Askaris sagen, wenn Löwen Massers nicht gefressen, dann nicht dort!"


  Pongo hatte wieder einmal ins Schwarze getroffen. Es war wirklich nicht anzunehmen, daß wir auf dieser Seite des Bahndammes seien, denn dann hätten uns die Löwen sicher gefunden und wären nicht hungrig hinter den Askaris hergerannt!


  „Die Löwen können doch aber wieder zurückkommen?" wandte ich ein.


  Das glaube nur nicht," zerstreute Rolf meine Bedenken, „denn dann wären sie schon längst auf der Flucht, und das Feuer der Askaris wäre nicht verstummt!"


  Das leuchtete mir ein, und plötzlich, da die Gefahr beseitigt und sich dadurch zugleich unsere Position verbessert hatte, tat es mir absolut nicht leid, daß wir geflohen waren.


  


  


  3. Kapitel. Ein alter Bekannter.


  


  Den Rest des Tages waren wir nicht belästigt worden. Von den Askaris hatte sich niemand gezeigt. Die beiden Löwen waren wahrscheinlich von den Soldaten erschossen worden, denn sie hatten sich nicht wieder sehen lassen.


  „Wenn dunkel, weiter gehen," riet Pongo. „Nacht dunkel, Askaris nicht sehen können."


  Na ja, das hielt ich auch für selbstverständlich, daß wir schleunigst die Gegend verlassen mußten.


  „Aber wenn die Askaris morgen doch die Gegend durchstreifen, werden sie unsere Spuren finden, denn im tiefen Sand sieht man doch genau, wo wir gegangen sind?" gab ich meinen Bedenken Ausdruck.


  „Ich wundere mich überhaupt, daß wir solch großes Glück hatten," stimmte Rolf zu, „denn hätten sie die Gegend um die Büsche dort drüben abgesucht, wären sie doch auf unsere Spur gestoßen, die von dort abzweigt. "


  „Askaris nicht suchen gut," sagte Pongo. „Angst vor Simba." Damit meinte er den Löwen.


  „Aber wenn sie morgen die Gegend weiter absuchen, dann finden sie die Spur doch vielleicht. Wie denkst du dir das, Pongo?"


  „Engländer nicht finden," erwiderte Pongo sorglos. „Zurückgehen bis Bahndamm und dann immer weiter. Engländer glauben, wir nach hohe Berge gehen."


  „Ach so, du meinst, daß wir eine größere Strecke auf dem Bahndamm entlanggehen müssen und dann, wenn wir steinigen Boden finden, der keine Spuren hinterläßt, in der eigentlichen Richtung unsere Flucht fortsetzen sollen."


  Pongo nickte bestätigend. So hatte er sich die Sache gedacht. Daß wir nicht in gerader Linie, in der Richtung, wo der Zug stand, zum Bahndamm zurückgehen würden, verstand sich von selbst. Ich erinnerte mich, daß wir einige Meilen von hier durch felsiges Gelände gekommen waren. Dort war die richtige Stelle. Und zwar war sie deshalb besonders günstig, weil dort nicht nur auf einer Stelle des Bahndammes das Terrain günstiger war als hier, sondern wir hatten die Wahl, ob wir uns links oder rechts halten wollten.


  Die Sonne war kaum untergegangen, als wir durch die dünne Sandschicht die Nachtkühle spürten. Aber obwohl die Sonne jetzt nicht mehr brannte und uns Kühle umgab, blieb doch der brennende Durst. Darunter würden wir am nächsten Tage besonders zu leiden haben. Wenn wir auch schon ohne Nahrung eine kurze Weile auskamen, aber trinken mußten wir, wenn wir frisch bleiben wollten.


  Nach einiger Zeit meinte Pongo, daß wir jetzt aufbrechen könnten, und so setzten wir uns in Marsch. Wir wollten unsere Lagerplätze sorgsam ebnen, doch Pongo meinte, das sei nicht nötig, denn die Fußspuren blieben ja doch. So marschierten wir denn, unser Pongo vorweg, immer auf dem Damm entlang, und zwar in der Richtung, aus der der Zug gekommen war.


  Zuerst setzten wir unseren Weg schweigend fort, doch dann wagten wir, uns leise zu unterhalten.


  „Ich verstehe den Araber nicht," sagte Rolf. „Meiner Ansicht nach war es eine große Dummheit von ihm, einfach davonzulaufen. Wie denkt er sich das überhaupt? Wenn es ihm auch gelingt, sich nach Ruanda durchzuschlagen, aber was wird aus seinen Leuten, die in Udjidji interniert sind?"


  „Darum wird er sich keine große Sorge machen," erwiderte ich. „Er denkt nur an sich und kümmert sich nicht weiter um seine Karawane. Na, und die Engländer? Die füttern die Leute vielleicht noch ein paar Tage durch, schieben dann die ganze Gesellschaft über die Grenze ab und behalten die Elefantenzähne zur Bezahlung der Futterkosten.


  „Sicher," bestätigte mein Freund. „Sie machen ein gutes Geschäft dabei. Nun, uns soll es jedenfalls recht sein. Ich kann mir eigentlich nur nicht denken, daß er seinen Verfolgern entkommen sein sollte, die ihm doch sofort auf den Fersen waren."


  „Vielleicht hat er auch eine List angewandt wie wir," meinte ich. „Schade nur, daß wir ihm keinen Denkzettel erteilen konnten. Nun, dafür hat er uns aber die Flucht ermöglicht."


  Wir waren wohl bald zwei Stunden unterwegs und befanden uns nun auf felsigem Boden. Schweigend waren wir zuletzt marschiert, denn die Zunge war uns trocken, und das Sprechen fiel uns schwer, als unser Pongo plötzlich stehen blieb und uns ein Zeichen gab ganz still zu sein. Wir verhielten unsere Schritte.


  Horchend starrte Pongo in die Nacht hinaus, und wir regten kein Glied. War ein Raubtier in der Nähe oder drohte uns eine andere Gefahr?


  Da nahm Pongo uns an der Hand und zog uns behutsam fort. Wenige Schritte vom Bahndamm entfernt hieß er uns hinter einem Felsen warten. Dann schlich er sich vorsichtig nach den Schienen zurück. Kein Wort hatte er gesprochen, und auch wir wagten nicht, unsere Vermutungen auszutauschen, denn das geringste Geräusch konnte uns ja verraten? In atemloser Spannung vergingen die Minuten.


  Dann hörten wir, erst ganz schwach, dann immer deutlicher, das Nahen von Schritten. Die Askaris! Waren sie uns schon wieder auf den Fersen?


  Der Bahndamm war nur wenige Meter entfernt, und ich konnte es nicht unterlassen, vorsichtig hinter dem deckenden Felsen hervor in die Nacht hinauszustarren.


  Dem Klang der Schritte nach zu urteilen, schien es nur ein einzelner zu sein, der sich uns auf dem Bahnkörper näherte. Er kam aus der gleichen Richtung wie wir, und meine Augen eilten ihm entgegen, obwohl ich ihn noch garnicht sehen konnte.


  Plötzlich stockten die Schritte.


  Jetzt lauscht er, schoß es mir durch den Sinn. Unwillkürlich hielt ich den Atem an.


  Nach wenigen Augenblicken hörte ich die Schritte wieder. Nun waren sie ganz nahe!


  Meine Augen bohrten sich in die Finsternis, und da sah ich, ein eisiger Schrecken durchfuhr mich: ein Askari, das Gewehr umgehängt, ging an uns vorüber!


  Meine Ahnung bewahrheitete sich also! Dann würden wir auf unserer Flucht auch wohl nicht mehr viel weiterkommen, denn wo ein Soldat war, waren sicher mehrere, die die Gegend schon umstellt hatten. Und sie hatten ja Zeit genug gehabt, uns zuvorzukommen.


  Weiter lauschte ich auf jeden Schritt. Bevor er nicht eine Strecke fort war, konnten wir natürlich nicht daran denken, unsere Flucht fortzusetzen.


  Da ließ mich ein sonderbares Geräusch aufhorchen!


  Es war, als wenn Füße den Boden scharrten, als wenn Menschen miteinander kämpften, und plötzlich wußte ich, was sich in kurzer Entfernung für ein Drama abspielte: unser Pongo hatte den Askari überfallen.


  Im ersten Schrecken war ich empört über diese unbedachte Tat. Warum ließ er ihn nicht passieren? Der Askari hatte uns doch nicht gesehen und hätte seinen Weg ruhig fortgesetzt, und wir konnten froh sein, wenn wir nicht behelligt wurden!


  Ich verstand unseren Pongo wirklich nicht. Oder hatte er eine Unvorsichtigkeit begangen? Hatte der Askari ihn erspäht, und mußte Pongo ihn deshalb unschädlich machen? Es war auf jeden Fall eine dumme Sache.


  Ich hatte noch nicht mit Rolf gesprochen, denn es war ja nicht ausgeschlossen, daß ein versteckter Gegner uns hören konnte. Das Geräusch des kurzen Kampfes war schon wieder verstummt, und tiefe Stille umgab uns. Da kam unser Pongo wieder zurück, nicht einmal seine Schritte dämpfend. Das Gewehr des Askaris hielt er in der Hand. Einen Vorteil hatten wir also dadurch, wir waren jetzt im Besitz einer Schußwaffe!


  „Massers mitkommen," sagte er leise. „Pongo zeigen, Massers lachen!"


  Ich wußte wirklich nicht, weshalb uns in unserer verzwickten Lage danach zu Mute sein sollte. Aber er mußte immerhin eine Neuigkeit für uns haben.


  Etwas weiter, ein Stück vom Bahndamm entfernt, lag der Askari reglos am Boden.


  „Hast du ihn erschlagen?" fragte Rolf ärgerlich. Es war also auch meiner Meinung, daß Pongo eine unverzeihliche Dummheit begangen hatte.


  „Nicht tot," beruhigte er uns, „nur fest schlafen." Wir wußten, er meinte also tiefe Bewußtlosigkeit.


  „Weshalb hast du das getan?" fragte Rolf weiter. „Hättest du ihn nicht lieber gehen lassen sollen?"


  Wir konnten das Gesicht unseres Riesen nicht erkennen, aber seine Stimme hatte einen eigenartigen Klang, wie immer, wenn er gut gelaunt war.


  „Massers Askari genau ansehen," erwiderte er. „Dann lachen!"


  Wir bückten uns zu dem am Boden Liegenden nieder und sahen ihm aus nächster Nähe ins Gesicht, und dann waren wir doch maßlos überrascht.


  Der Mann in der Tracht eines Askaris war niemand anderes als unser guter Mohammed Tip!


  Ja, daß war wirklich spaßig! Der Araber als Askari verkleidet. Da konnte man wirklich lachen! Und dann war er uns auch noch zu allem Unglück in die Arme gelaufen! Wie mußte er erstaunt gewesen sein, als er plötzlich, nichts Böses ahnend, von unserm Pongo überfallen worden war.


  Vielleicht hatte er ihn aber nicht einmal erkannt, Pongo hatte ihn sicher von hinten angegriffen!


  Unser guter Mohammed hatte einen Brotbeutel umgehängt, an dem auch eine Feldflasche hing. Und zu einem Bündel gewickelt, hatte er seine Zivilsachen mit einem Riemen verschnürt.


  „Na, der soll sich jetzt nur nicht von den Engländern erwischen lassen," sagte Rolf. „Die hängen ihn einfach auf. Er hat doch sicher einen Askari umgebracht und ihm die Sachen abgenommen. Wie kommt er sonst dazu? Was machen wir aber nun mit ihm? Lassen wir ihn hier liegen, daß die Engländer ihn möglicherweise finden, dann verrät er uns das zweite Mal! Und wir können ihn doch nicht einfach totschlagen? Wenn er auch von uns einen gehörigen Denkzettel verdient hätte — unser Pongo hat ihm den ja schon erteilt, — aber so hart wollen wir denn doch nicht mit ihm umgehen."


  „Wenn wir ihn gebunden irgendwo hinlegen?" schlug ich vor.


  „Das ist dasselbe," widersprach Rolf. „Dann fressen ihn die wilden Tiere."


  „Massers Araber mitnehmen," riet Pongo.


  „Das fehlte auch noch gerade, daß wir uns mit ihm auf der Flucht herumschleppen! Willst du ihn etwa tragen?" fragte Rolf.


  „Besser, wenn Massers ihn mitnehmen," wiederholte er. „Araber schon laufen. Pongo ihn munter machen."


  „Hat er nicht noch einen Schluck in seiner Flasche?" fragte ich und schüttelte sie.


  Wirklich, sie war noch fast, gefüllt.


  „Wenigstens ein gutes Werk, das er uns unwissentlich getan hat," sagte ich. „Einen kleinen Schluck können wir davon nehmen, und den Rest teilen wir gelegentlich brüderlich mit ihm. Zu essen hat er nichts in der Tasche."


  „Nun wir haben jetzt ja ein Gewehr. Da können wir uns ein Stück Wild schießen. Und vor allem haben wir eine Waffe, falls wir von wilden Tieren belästigt werden sollten," frohlockte Rolf. „Es wäre aber geraten, wenn wir uns hier nicht unnötig aufhalten würden."


  „Massers, Mohammed Tip gleich munter," sagte Pongo, „dann Massers mit ihm sprechen. Ihm sagen, daß nicht schreien."


  Nach kurzer Zeit murmelte der Araber auch schon unverständliche Worte. Er kam zu sich!


  Pongo hielt ihm zur Sicherheit die Hände fest und drückte ihn auf den Boden nieder. Rolf überzeugte sich durch wiederholte Fragen, ob er schon so weit bei Verstand sei, daß er verstehen könne, was er ihm zu sagen hatte.


  „Also, mein lieber Freund," redete Rolf leise auf ihn ein. „Du befindest dich jetzt in unseren Händen. Du weiß doch noch wer wir sind! Wir werden dich nicht den Engländern ausliefern, die dich gleich aufknüpfen würden, sondern du kommst jetzt mit. In Gesellschaft reist es sich angenehmer. Also steh auf, und dann immer munter mitkommen! Versuchst du zu fliehen, so wird unser Pongo dir das Genick brechen. Verstanden? Also los, wir haben es selber eilig!"


  Was für ein verdutztes Gesicht er gemacht haben mochte, konnten wir in der Dunkelheit leider nicht erkennen. Aber er schien mit allem einverstanden zu sein. Er erhob sich und folgte unserem Pongo, der jetzt quer ins Gebirge abbog. Wir folgten ihnen und hatten ein scharfes Auge auf unseren Begleiter, dem wir nicht trauen durften.


  Wir brauchten nicht viel zu klettern, denn obwohl das Terrain ziemlich steil anstieg, war es doch nicht zerklüftet, und unser Pongo suchte den bequemsten Weg für uns aus.


  Es war ein stummer Marsch durch die Nacht. Wir verließen uns ganz auf Pongo. Der würde schon wissen, wohin wir vorläufig erst einmal gehen mußten.


  Bald merkten wir, daß der Weg wieder abwärts ging, und Pongo blieb stehen.


  „Massers ausruhen?" fragte er. „Weit laufen und keinen Schlaf."


  Ich muß sagen, ich war wirklich müde. Die Schwitzkur hatte mich wohl so geschwächt. Und eine Pause kam mir sehr gelegen.


  Als wir uns gelagert hatten, fand der Araber es für angezeigt, sich sozusagen zu entschuldigen. Denn sein Verhalten mußte auf uns ja den denkbar schlechtesten Eindruck machen. Vielleicht hatte er sich auch schon den Kopf zergrübelt, weshalb wir ihn nicht einfach totgeschlagen hatten. Er hätte an unserer Stelle wahrscheinlich anders gehandelt. Aus diesen Gedanken heraus und in der Ungewißheit über sein Schicksal, sagte er:


  „Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig. Ich bedaure tief, daß ich genötigt war, so gegen Sie zu handeln. Ich stand unter einem Zwange, und mir blieb keine andere Wahl." Rolf lachte höhnisch.


  „Ach so, Sie müssen wohl immer lügen?" fragte er „Es ist wohl eine Krankheit bei Ihnen? Sie können wohl nicht anders?"


  Mohammed Tip tat so, als wenn er die Bemerkung überhört habe, und fuhr fort:


  „Die Engländer treiben ein doppeltes Spiel. Als ich ins Lager kam, wurden mir Anträge gemacht, die ich entrüstet zurückwies, denn ich bin ein Ehrenmann. Aber als man später im Fort Udjidji das Ansinnen wiederholte, konnte ich nicht anders und mußte mich fügen.


  Mir sollte nämlich mit meiner Karawane der Durchzug durch englisches Gebiet nur unter der Bedingung gestattet sein, wenn ich Sie der Spionage beschuldigte."


  Rolfs Gesicht war nach dieser Eröffnung wohl ebenso verblüfft wie meins. Die Anschuldigung war so ungeheuerlich, daß ich es kaum glauben konnte. Aber plötzlich erkannte ich, daß Mohammed Tip gelogen hatte, denn dem widersprach seine Behandlung durch die Engländer. Wäre das nämlich der Fall gewesen, daß er uns auf englischen Befehl beschuldigt hätte, so hätte man ihn mit seiner Karawane weiterziehen lassen, und er wäre nicht mit uns nach Dar-es-Salam geschickt worden. So ähnlich mochte auch wohl Rolf denken, aber er behielt seine Gedanken für sich. Er meinte nur kurz: „Und da hielten Sie es für richtig, uns einfach zu beschuldigen?"


  „Ich mußte Rücksicht auf meine Leute nehmen, die doch möglichst bald wieder in ihre Heimat wollten."


  „Das verstehe ich vollkommen," erwiderte Rolf sarkastisch, „deshalb sind Sie jetzt auch geflohen. Aber das sind Sachen, die mich wenig kümmern. Auch daß Sie einen Mord auf dem Gewissen haben, ist Ihre Sache."


  ",Wie meinen Sie das?" fragte der Araber erstaunt. Sie denken vielleicht, weil ich englische Uniform anhabe, muß ich den Träger ermordet haben? Da irren Sie vollkommen. Ich hatte mich mit einem der Askaris verständigt; er ist ein Glaubensgenosse von mir. Die Flucht war lange vor Beginn der Reise geplant. Gegen eine gute Belohnung hat er mir seine Uniform überlassen. Ich blieb während der Verfolgung gleich zu Anfang zurück, ließ die Askaris an mir vorbei, und dann gab mein Vertrauter mir seine Uniform. Ich habe ihm lediglich mit seiner Zustimmung durch einen Griff um seinen Hals ein paar Würgemale beigebracht, denn er mußte doch sagen können, er sei von mir hinterrücks überfallen worden! Sehen sie, die Sache klärt sich ganz harmlos auf."


  Ob die Darstellung des Arabers wirklich stimmte, konnten wir natürlich nicht nachprüfen. Dagegen sprach, daß sein Brotbeutel leer war. Wäre sein Glaubensgenosse in den Plan eingeweiht gewesen, hätte er doch dafür gesorgt, daß er wenigstens genügend Mundvorrat für die ersten Tage gehabt hätte.


  Rolf hatte auf die Erzählung Mohammed Tips nichts erwidert. Er dachte wohl auch, daß alles Schwindel sei.


  „Weshalb fliehen Sie denn aber in dieser Richtung?" fragte Rolf ihn. „Wenn Sie nach Ruanda wollen, müssen Sie sich doch weiter nördlich halten. Ich nehme doch nicht an, daß Sie auf dem Bahndamm gemächlich nach Udjidji spazieren wollen?"


  Eine Weile schien der Araber zu überlegen, bis er antwortete:


  „Ich will sogar noch weiter nach Süden. Gerade den gleichen Weg, den wir jetzt gehen. Wir haben, wie ich glaube, wohl beide das gleiche Ziel."


  „Es ist möglich," entgegnete Rolf ausweichend. „Wenn Sie mir angeben, wohin Sie wollen, kann ich es Ihnen genau sagen."


  „Ich will nach der Siedlung, eine gute Tagereise von hier. Sie besteht nur aus einigen hundert Hütten, und Militär ist dort nicht stationiert. Dort habe ich Freunde, denn das Dorf besteht ja, genau wie Udjidji, aus Negern und Arabern. Dort finde ich ebenso wie Sie gute Freunde. Nicht wahr, meine Vermutung trifft doch zu?"


  Es war gut, daß es dunkel war, sonst hätte Mohammed Tip gesehen, wie überrascht ich von seiner Mitteilung war. Rolf aber ließ sich nichts merken, daß er hier in der Gegend nicht Bescheid wisse.


  „Sie haben recht," entgegnete er ruhig. „Das ist auch unser Ziel. Wenn wir dort sind, finden wir schon Unterstützung. Ich vermutete gleich, daß Sie nach dort wollten, deshalb sagte ich ja auch schon, es reist sich in Gesellschaft besser.


  Daß mein Pongo Sie etwas unsanft behandelt hat, müssen Sie schon entschuldigen, denn ich konnte ja nicht wissen, wie Sie sich gegen uns verhalten wüürden, zumal Sie bewaffnet waren."


  „Oh, das hat nichts zu sagen," erwiderte er höflich. „Hier in der Wildnis nimmt man es nicht so genau.


  Aber ich schlage vor, daß wir unseren Weg fortsetzen, denn je weiter wir bis zum Morgen kommen, desto besser ist es. Wenn die Sonne hochsteht, können wir lieber eine größere Rast einschalten und ein paar Stunden schlafen. Vorläufig sind wir noch nicht aus aller Gefahr."


  „Ja, dann wollen wir aufbrechen," stimmte Rolf zu. Pongo und ich folgten seinem Beispiel, und bald waren wir wieder auf dem Marsch.


  


  


  4. Kapitel. In Uriwala.


  


  Gegen Morgen hatten wir wieder eine kürzere Rast gemacht. Die Nacht war gut verlaufen, und wir hatten keine nennenswerten Abenteuer bestanden. Wohl hörten wir von ferne oftmals das Brüllen der Löwen, aber keine der unangenehmen Bestien hatte uns belästigt.


  Nun, so sehr gefährlich war das ja auch nicht, denn ich wußte, daß Rolf gut mit der Büchse umzugehen wußte, die unser treuer Pongo trug.


  Die Berge hatten wir hinter uns, und Mohammed Tip hatte sich umgekleidet und sich aus einem Askari in einen Zivilisten verwandelt. Die Uniform hatte er im Sand verscharrt.


  Langsam regte sich bei uns der Hunger, aber wir mußten uns gedulden, denn unser Begleiter hatte in dem Brotbeutel, den er zusammen mit der Uniform vergraben hatte, wirklich nichts gehabt. Nicht einmal die kleinste Rinde hatte sich irgendwie verkrümelt.


  Aber Rolf schlug vor, daß wir uns doch jetzt ein Wild schießen könnten.


  „Ja, meine Herren," meinte der Araber, und ich sah ihm an, wie ihm die Antwort Freude machte, „wie wollen Sie das anstellen?"


  Rolf und ich sahen uns erstaunt an. Wollte er uns zum besten halten?


  „Na, ganz einfach," erwiderte mein Freund, „Sie haben ja ein Gewehr mitgebracht! Trauen Sie es mir nicht zu, daß ich ein Wild treffen werde, das mir vor die Büchse kommt?"


  „Das weniger," erwidert Mohammed mit grimmigem Humor, „aber wissen Sie denn nicht, daß in dem Gewehr keine einzige Patrone ist?"


  Ich war völlig verblüfft, und auch Rolf konnte seine Überraschung nicht verbergen. Nun hatten wir uns die ganze Zeit über in Sicherheit gewiegt, weil wir eine Schußwaffe bei uns hatten, und die hätte uns im Notfalle absolut nichts nützen können!


  Ich sah, wie der Araber sich an unserer Verblüffung weidete.


  „Na, das ist aber doch die Höhe," entfuhr es Rolf. „Wenn wir nun in der Nacht von einem Löwen angefallen worden wären?"


  Mohammed Tip zuckte die Achseln.


  „Das wäre in der Tat peinlich gewesen," erwiderte er mit großer Ruhe. „Aber ich habe mich immer im stillen damit getröstet, daß er uns ja nicht alle vier zugleich verspeisen kann. Einen oder zwei hätte es ja doch nur getroffen. Allah ist groß, weshalb hätte er mich gerade fressen lassen sollen? Es hat etwas für sich, wenn man in Gesellschaft reist!"


  „Sie sind ja ein Gemütsmensch," erwiderte Rolf. „Na, wie dem auch sei. Die Knarre hat trotzdem ihren Zweck erfüllt, indem sie uns eine gewisse Beruhigung gab. Also schießen können wir nicht damit, um uns eine Mahlzeit zu verschaffen, nun, dann müssen wir eben hungern, bis wir das Dorf erreichen. Das ist bedauerlich, aber nicht zu ändern."


  Ich griff plötzlich in meine Taschen.


  „Na, Rolf, fast scheint es, als ob uns die Sonne das Gehirn eingetrocknet hätte!" rief ich aus. „Wir haben doch unsere Schokolade."


  Allerdings wurde ich ziemlich kleinlaut, als ich merkte, in welchem Zustand sie sich befand.


  „Daß wir aber nicht gleich daran gedacht haben, begreife ich wirklich nicht," entgegnete Rolf vorwurfsvoll. „Da haben wir ja zu essen. Wenn es auch, auf uns alle verteilt, nicht viel für den einzelnen ist, aber es ist doch eine kleine Stärkung.


  Nanu, kannst du sie nicht aus der Tasche kriegen?" fügte er hinzu, als er sah, wie ich mich mühte.


  Die Sache war nämlich so: in meinen Hosentaschen hatte ich vier Tafeln. Als ich kurz vor unserer Flucht meinen Rucksack umgepackt hatte, fand ich es für richtig, die Schokolade, die die Askaris immer mit lüsternen Augen betrachteten, nicht zu zeigen. Deshalb steckte ich sie vorläufig in die Hosentaschen, was natürlich kein besonders günstiger Aufbewahrungsort war. Bevor ich mit dem Packen des Rucksackes fertig war, erfolgte die Flucht Mohammed Tips und gleich hinterher unsere eigene, und ich hatte die ganze Zeit über nicht wieder an die Schokolade gedacht.


  Nun kann man sich vorstellen, in welchem Zustand sich der Leckerbissen befand! Als wir im heißen Sand vergraben lagen, war sie völlig aufgeschmolzen und hatte sich im wahrsten Sinne des Wortes breit gemacht. Sie hatte sich überall hübsch in das Taschenfutter geschmiegt, und es war kein Wunder, daß ich sie nicht einfach herausziehen konnte.


  Doch wir wußten uns zu helfen. Ich riß die Taschen, die ich doch nicht mehr in diesem Zustand benutzen konnte, einfach heraus. Jede Tasche wurde zur Hälfte durchgeschnitten, und jeder konnte mit seinem Teil beginnen, was er für richtig hielt. Wenn auch allerlei von dem jetzt so begehrten braunen Leckerbissen verloren ging, aber es war immerhin eine kleine, wenn auch höchst bescheidene Erfrischung.


  „Wenn ich nicht irre, so müssen wir uns etwas mehr rechts halten," riet der Araber. „Ich habe das Dorf allerdings noch nie von dieser Seite aus erreicht, aber ich glaube, so wie wir jetzt gehen, kommen wir abseits."


  „Das kann man eben schlecht feststellen," erwiderte Rolf. „Ich bin auch noch nicht bis dahin quer durch den Wald gelaufen."


  Aber unser Pongo wußte schon, wo er zu gehen hatte. Aus irgendeinem Anzeichen mußte er wohl schon erkannt haben, wo das Dorf war.


  „Massers richtig gehen," sagte er kurz, zu mir gewandt. In Anwesenheit des Arabers sprach er noch spärlicher, als es sonst schon seine Art war.---


  Unser braver Schwarzer hatte sich nicht geirrt. Als wir uns — die Sonne brannte unbarmherzig, und der Marsch wurde uns sehr schwer, — zu einer längeren Rast niederlegten, sahen wir in der Ferne zwischen Palmen die Rundhütten der Neger. Ich glaube, dieser Anblick, der neue Hoffnungen in uns erweckte, trug vor allem dazu bei, daß wir keinen Schlaf finden konnten, obwohl wir doch wirklich müde waren. Daher drängten wir zum Aufbruch, obwohl die Sonne noch hoch am Himmel stand, aber Pongo warnte uns, zu früh aufzubrechen. „Nicht gut, wenn in Dorf ankommen, wenn noch hell. Askaris sehen, wenn dort!"


  Er hatte vollständig recht. Wir konnten nicht wissen, ob im Dorf irgendwelche Regierungsorgane waren, und Pongo machte den Vorschlag, uns möglichst von dem spärlichen Buschwerk gedeckt dem Dorfe zu nähern. Wenn die Sonne untergegangen sei, wollte er erst einmal ins Dorf gehen, um auszukundschaften. Pongo wollte, wie er mir in aller Heimlichkeit erzählte, mit einem der Wanjamwesi unterhandeln, daß er uns in seiner Hütte Unterkunft gewährte und gegen ein gutes Trinkgeld uns nicht verriet.


  Mohamed Tip dagegen wollte sich jetzt von uns trennen und zu seinen Freunden gehen, aber Rolf sagte ihm, er solle warten, bis unser Pongo wieder zurück sei. Denn, wenn er wirklich noch etwas Böses gegen uns im Schilde führte, so hätte er ja seine Freunde holen können, um uns zu überfallen und sich an uns zu rächen. So war es besser, daß wir ihn erst entließen, wenn Pongo bereits eine Zuflucht für uns gefunden hatte und wir wußten, wo wir die Nacht über bleiben konnten.


  Als Pongo uns verließ, flüsterte er mir noch zu, ja auf unserer Hut zu sein, denn der Araber sei ein schlechter Mensch. Pongo hatte wirklich keine gute Meinung von ihm. — Schleppend langsam verging die Zeit. Wir warteten im Dunkeln in der Nähe in einem Gebüsch versteckt, und ich befürchtete, daß vielleicht irgendein Wachtposten in unsere Nähe kommen und uns finden könnte. Leicht hätten wir dadurch in eine fatale Lage kommen können. Ich war daher froh, als Pongo nach einer Weile zurückkam und uns aufforderte, ihm zu folgen. Wir verabschiedeten uns kurz von Mohammed Tip und ermahnten ihn freundschaftlich, in Zukunft nichts gegen uns zu unternehmen, wenn das Schicksal uns noch einmal zusammenführen sollte. Dann erst gingen wir mit unserem braven Führer.


  Pongo, der vor uns herging, führte uns an eine hohe Umzäunung und klopfte leise gegen das Staket. Ich hatte die Empfindung, daß wir durch den Zaun beobachtet würden, und das war auch sicher der Fall, denn ich hörte leises Flüstern.


  Wenn unser Pongo dem Hüttenbesitzer auch wohl eine reichliche Belohnung versprochen hatte, so wollte er sich doch vorher überzeugen, wen er als Gast bei sich aufnahm. Nach einer Weile des Wartens wurde das Tor der Umzäunung vorsichtig geöffnet, und wir traten einzeln durch den schmalen Spalt. Wir sahen drei dunkle Gestalten, und an ihnen vorbei folgten wir Pongo, der voranging.


  Durch einen Vorhang von Tierfellen traten wir ms Innere der Hütte, hinter uns folgten die drei Schwarzen, und als sie in den Lichtkreis des Herdfeuers kamen, erkannte ich in ihnen zwei Männer und eine Frau, die neugierig auf uns zukamen und uns ungeniert von allen Seiten musterten, als ob es sich um den Kauf von Herdenvieh handelte.


  Nachdem sie lange miteinander geschwatzt hatten und unsere Musterung wohl günstig ausgefallen war, kam eine lange Unterredung mit Pongo. Ich verstand natürlich kein Wort von dem Kauderwelsch, aber ich hatte das Gefühl, als wenn über den „Zimmerpreis" verhandelt würde. Es war dem Neger nicht zu verdenken, daß er die Gelegenheit ausnutzte und einen nach Pongos Begriffen unangemessenen Preis forderte.


  Endlich war auch das Geschäft — wir hatten uns nicht eingemischt — wohl abgeschlossen, denn Pongo verlangte die ausgemachte Summe und entschuldigte sich, daß wir soviel zahlen müßten, aber er hätte den Preis wirklich nicht weiter drücken können. Wie er gefeilscht hatte, hatten wir ja gesehen, denn bei den Verhandlungen hatte er die wunderlichsten Grimassen geschnitten und heftig gestikuliert. Dafür sei aber in dem Preis Verpflegung und alles Sonstige einbegriffen.


  Als Pongo unserm Hauswirt das Geld ausgehändigt hatte, eilte er sofort zu einem Verschlag aus hohen Rundhölzern, und als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, erscholl ein lautes Gackern. „Will er uns vielleicht noch ,Huhn im Topf servieren?" fragte ich Rolf. Und Pongo bestätigte, daß es so ausgemacht sei. Wir sollten als Abendbrot und morgen früh pro Mann je ein Huhn haben. Wenn wir auch wohl Hunger hatten, so war unser Schlafbedürfnis mindestens ebenso groß, und wir sagten Pongo, daß wir nur einen kleinen Imbiß haben wollten und uns alsdann sofort hinlegen würden.


  Darauf setzte uns die bessere Hälfte unseres Gastgebers, eine auch nach europäischen Begriffen ganz ansehnliche Frau, kaltes Hühnerfleisch vor, und in einer Holzschüssel brachte sie eine weißliche, schwabblige Speise, wohl eine Art Dickmilch. Als besondere Delikatesse — ich merkte es daran, daß die Frau beide Hände in den Mund steckte und wiederholt schmatzend ableckte — stellte sie einen flachen Teller vor uns hin mit einer Speise, die ich beim besten Willen nicht definieren konnte. Die Negerin schien aber ein Lob von uns hören zu wollen, und so blieb sie so lange stehen, bis wir ihr den Gefallen getan und wenigstens das eigenartige Zeug probiert hatten.


  Der Geschmack war ... ja, womit soll ich ihn vergleichen, geröstete Nudeln könnten vielleicht so schmecken. Trocken und zugleich fettig. Ich sah, wie Rolf prüfend kaute, aber ich wollte die Frau nicht kränken. Ich biß das Gemüse, oder was es sonst war, ein paar Mal durch, schluckte es hinunter, klopfte auf meinen Bauch und verdrehte die Augen, als wenn ich den feinsten Leckerbissen verspeist hätte. Ich hatte es schon immer so gehalten, auch wenn ich in Europa zu Gast geladen war: um die Gunst der Hausfrau zu gewinnen, braucht man nur ihr Essen zu loben. Und auch unsere Wirtin hatte die gleiche schwache Stelle.


  Ich sah, wie sich ihr Mund bis zu den Ohren verzog. Sie lachte mit weißen Zähnen und klatschte sich auf die prallen Schenkel. Es gefiel ihr, daß mir ihr Essen so schmeckte. Aber als sie gegangen war und sich am Herd beschäftigte, schoben wir heimlich unserm Pongo den Teller zu, den er schon lange mit lüsternen Blicken betrachtet hatte. Wir sahen auch gleich, mit welcher Gier er die Delikatesse verschlang.


  »Kannst du uns sagen, was das war, was du soeben gegessen hast?" fragte Rolf. Unser Pongo machte ein verlegenes Gesicht.


  „Pongo nicht wissen, wie heißen," erwiderte er und suchte scheinbar nach Worten, mit denen er es uns erklären könne.


  „Waren es Pflanzen oder Fleisch?" kam ich ihm zu Hilfe.


  „Nicht Kraut und nicht Fleisch," erklärte er. „Wanjamwesi Fleisch hinlegen in Sonne, dann lebendig werden. Alles kriechen und fressen, bis Fleisch ganz alle und viel Wurm, ganz fett. Dann in Sonne trocknen, bis Wurm alle tot. Schmecken gut!" Pongo schnalzte genießerisch mit der Zunge.


  Rolf und ich sahen uns betroffen an, und unsere Gesichter waren während Pongos Erzählung immer länger geworden. „Pfui Deubel!" fand Rolf zuerst die Sprache wieder, „das waren getrocknete Maden, die wir gegessen haben! Na, ich danke schön, das hätte ich wissen sollen! Mir wird ganz übel, ich mag garnicht daran denken. Und dir haben sie so gut geschmeckt, daß du verliebt die Augen verdreht hast!" lachte er.


  Aber ich ließ mir in Erinnerung der ekelhaften Speise nicht den Appetit verderben, denn das Hühnerfleisch schmeckte vorzüglich. Schade nur, daß es so wenig war.


  Unser Wirt hatte uns, während seine Frau die Hühner rupfte, schon aus Hirsestroh ein Lager bereitet, und wir legten uns schlafen, denn wir waren ganz erschöpft. Die Hühner, die eine ganze Weile wegen der nächtlichen Ruhestörung gegackert hatten, waren wieder still geworden, und auch die Ziegen, die hinter dem Verschlag untergebracht waren, meckerten nicht mehr. Pongo machte noch keine Anstalten, sich hinzulegen, und als ich ihn fragte, ob er denn nicht auch müde sei, antwortete er:


  „Pongo auch schlafen gehen, aber erst Hühner aufessen. Massers ja alles bezahlen, nichts übrigbleiben!"


  Hatte er eine gesunde Natur und einen gesegneten Appetit! Er wollte also warten, bis die Hühner gekocht waren, die soeben erst gerupft wurden.


  Ich habe unseren Pongo am nächsten Tag nicht gefragt, ob er alle drei Hühner verzehrt hat, aber sicher hat er es geschafft.


  


  


  5. Kapitel. Wir müssen weiter.


  


  Wir hatten bis in den hellen Tag geschlafen, und unser Pongo hatte sicher schon lange auf uns gewartet. Daß es schon spät war, erkannte ich daran, daß heller Sonnenschein in unsere Hütte fiel, und von draußen drang der Lärm spielender Kinder.


  In der Nähe unseres Lagers standen zwei Holzgefäße mit Wasser, und es war eine Wohltat, sich gehörig waschen zu können.


  "Wie hast du dir nun unsere weitere Flucht gedacht, Pongo?" fragte Rolf unsern treuen Riesen.


  „Pongo mit Wanjamwesi sprechen," entgegnete er. „Heute hier bleiben und ausruhen. Wanjamwesi dann Massers Weg zeigen und mitkommen. Wenn Massers wollen, noch mehr mitkommen."


  Na ja, ein Führer war uns in dieser unbekannten Gegend immer erwünscht. Es fragte sich nur, wie weit er uns begleiten wollte und ob es nicht auffiel, wenn eine größere Abteilung das Land durchzog. Wir drei Mann konnten schließlich alle Deckungen benutzen und waren vorsichtig, aber wenn eine größere Gesellschaft beisammen war, so ging die Flucht auch nicht so schnell vonstatten. Hierüber besprachen wir uns mit Pongo, doch der zerstreute unsere Bedenken.


  "Viele Mann beisammen nicht gut," setzte er uns auseinander. „Aber allein auch nicht, wenn Araber kommen. Pongo so denken: Wanjamwesi und fünf Mann mit uns kommen, aber nicht alle zusammen bleiben, Massers allein gehen und andere auch. Nur nachts alle zusammenkommen, weil besser."


  Du sprichst von den Arabern?" fragte ich. „Glaubst du, daß Mohammed Tip uns mit mehreren Leuten folgen könnte, um uns zu belästigen?"


  Pongo nicht wissen," entgegnete er. „Aber doch gut, wenn nicht allein reisen. Viel Simba hier."


  Na ja, Pongo hatte recht. Rolf meinte auch, wir könnten uns ruhig auf seinen Vorschlag einlassen. Er beauftragte ihn, unsern Hauswirt auszuhorchen ob er uns Schußwaffen besorgen könne, und nach vielem Hin und Her stellte sich heraus, daß Gewehre bestimmt nicht zu haben seien, aber es sei gerade ein Händler im Dorf, der für einige Tage einen fliegenden Laden aufgemacht habe, der würde vielleicht einen Revolver haben, den man ihm für teures Geld abkaufen könne.


  Am liebsten hätte ich ja unseren Pongo hingeschickt, aber die Einwohner sollten ja gar nicht wissen, daß wir im Dorfe waren.


  Nachdem wir unser „Huhn im Topf", das unsere fleißige Wirtin in aller Frühe gekocht hatte, verzehrt hatten, führte Pongo die Verhandlungen wegen unserer kleinen Schutztruppe zu Ende, und das Resultat war, daß unser Wirt uns mit fünf kräftigen Negern begleiten wollte. Wenn wir entsprechend zahlten, sogar bis zur portugiesischen Grenze. Das kam aber auf die näheren Umstände an, ob wir inzwischen nicht von den Engländern verfolgt wurden. Denn wir doch nach unserer Flucht vogelfrei.


  Während nun unsere Wirtin alle Hände voll zu tun hatte mit der Vorbereitung für die lange Reise die ihr Mann antreten wollte, und dieser selbst seine Leute bestellen und die nötigen Utensilien bei dem Händler erstehen mußte, waren wir für den Rest des Tages zur Untätigkeit verurteilt. Die Hütte durften wir nicht verlassen, denn niemand sollte uns sehen, übrigens hatte unser Pongo in der Wahl unseres Wirtes besonderes Glück gehabt, denn einer seiner Söhne hatte früher in der Schutztruppe gedient und sich später in der Nähe von Urambo angesiedelt. Deshalb brauchten wir von seiten unseres Gastgebers auch keinen Verrat zu befürchten. Die Einkäufe, die er bei dem Händler machte, konnte er leicht damit begründen, daß er die Sachen für seinen Sohn haben wolle, der in nächster Zeit zu Besuch käme.


  Unsere Hütte war ein schöner Rundbau von ungefähr zwölf Metern im Durchmesser. Das hohe spitze Dach überragte nach allen Seiten wie eine offene Veranda die Außenwand und wurde ringsum durch Pfähle gestützt. Die Höhe bis zur höchsten Spitze betrug reichlich fünfzehn Meter.


  Der Herd, über dem ein großer Kessel hing, war aus drei festgebrannten Lehmkegeln zusammengesetzt, und hinter dem Verschlag war der Viehreichtum unseres Wirtes untergebracht. Außer den Hühnern, die jetzt draußen auf dem umzäunten Platz Futter suchten, waren mehrere Ziegen und Schafe dort zu sehen. Unser Wirt hatte alles bequem unter einem Dach zusammen. Im Vordergrunde des Hofes standen drei kleine Hütten, die aber so winzig klein waren, daß sie nicht zum menschlichen Aufenthalt dienen konnten. Pongo erklärte uns, daß die Hütten für die Geister als Wohnung bestimmt seien.


  Ein großes, tischartiges Gestell mit vielen seitlichen Öffnungen diente als Taubenschlag. Hinter unserer Behausung stand, wie ich durch eine Öffnung erkennen konnte, eine kleinere Hütte mit spitzem Dach. Das war der Vorratsraum, in dem die Sorghuhm (Negerhirse) und andere Hülsenfrüchte aufbewahrt wurden, ein Zeichen, daß unser Hauswirt nicht sorglos in den Tag hineinlebte, sondern einen geordneten Haushalt führte. Gegen Abend kam unser Gastgeber von seinen Besorgungen zurück und hatte allerlei nützliche Sachen eingehandelt. Außer Rucksäcken, die wir ja sehr gut gebrauchen konnten, hatte er auch Feldflaschen und drei Messer eingekauft. Pongo erzählte uns, daß unser Wirt wisse, was man für so eine Unternehmung benötige, weil er in früheren Jahren einmal einen Forscher begleitet habe.


  Aber Schußwaffen hatte er außer einem zweifelhaften Revolver nicht bekommen können. Nun, das war schließlich auch nicht unbedingt nötig, denn wenn wir noch sechs Mann zu unserer Begleitung hatten, brauchten wir einen planmäßigen Angriff wilder Tiere nicht zu befürchten.


  So verließen wir denn am nächsten Tage in aller Frühe, einige Stunden vor Sonnenaufgang, unbemerkt das Dorf. Zuerst machte sich unser Gastgeber mit Rolf und mir auf den Weg. Wir hatten uns dunkle Tücher umgehängt, weil unsere hellen Hemden uns leicht verraten konnten. Ungesehen erreichten wir die freie Landschaft. Etwas später stieß Pongo mit einem zweiten unserer Begleiter zu uns. Die anderen erwarteten uns weiter draußen und schlossen sich uns schweigend an. Wir hatten jetzt ein gewisses Gefühl der Sicherheit und alles wäre wunderschön gewesen, wenn wir uns auch am Tage hätten frei bewegen können.


  Da unser Führer die Gegend genau kannte, hatten wir stets gute Wege. Wir brauchten weder zu klettern, noch sanken wir tief in den feinen Wüstensand. Das dauerte zwei Tage so, und wir kamen schnell vorwärts.


  Vor allem wußten unsere Führer ja, wo Gefahr bestand, auf englische Regierungsbeamte oder Askaris zu stoßen, und solche Plätze vermieden wir zu berühren. Vorräte an Lebensmitteln hatten wir uns reichlich mitgenommen. Aber am dritten Tage sollten wir unangenehm überrascht werden!


  Wir hatten soeben einen Fluß überquert der fast ausgetrocknet war, als wir inmitten des Waldstreifens der zu beiden Seiten des Flußbettes herlief, eine leichte Rauchwolke aufsteigen sahen. Dort mußten Menschen sein, die sich wahrscheinlich ihr Essen kochen.


  „Leute nicht klug," sagte Pongo, als wir uns darüber klar geworden waren, daß wir eine andere Marschroute einschlagen müßten, „Feuer viel Rauch machen. Feind sehen!"


  Ja, da hatte er recht. Wenn wir uns bisher ein Feuer gemacht hatten, so verwendeten wir, wenn irgend möglich, trockenes Holz, aber dieses Feuer qualmte entsetzlich.


  „Leute dumm oder keine Furcht haben," setzte Pongo seine Betrachtungen fort, und die letzte Annahme gab mir zu denken.


  „Rolf," fragte ich betroffen, „sollte da ein Trupp Askari lagern? Die fühlen sich scheinbar so sicher daß sie es nicht für nötig halten, besondere Vorsichtsmaßregeln anzuwenden. Im allgemeinen will man doch nicht gern gesehen werden." Rolf zuckte die Achseln.


  „Wir müssen mit unserm Führer sprechen," erwiderte er. „Es ist nämlich gut, wenn man weiß, was um einen vorgeht. Und wenn es Feinde sind, ist es besser man schafft sich Gewißheit, als daß man weiterzieht und womöglich den Feind im Rücken zurückläßt. Ich schlage vor daß wir uns darüber informieren, was es mit jenem Rauch auf sich hat."


  Pongo nickte zustimmend. „Besser, wenn Massers wissen, ob Askari dort. Pongo nachsehen. Massers warten.


  Schon schickte er sich an, seinen Worten die Tat folgen zu lassen, doch Rolf hielt ihn zurück. „Warte noch, Pongo. Es ist besser, wenn auch einer der Führer mitgeht, von uns kann auch einer mitkommen."


  „Laß mich mitgehen, Rolf," sagte ich. „Es ist ja so, daß du das Kommando führst, und man kann nicht wissen, ob deine Autorität nicht nötig ist, um sie gegebenenfalls von Unbesonnenheiten abzuhalten."


  Unser Führer schien anfangs keine rechte Lust zu haben, sich dieser Aufgabe zu unterziehen, aber als er sah, daß Rolf darauf bestand, ging er mit uns. Möglichst alles Geräusch vermeidend pirschten wir uns der Stelle zu, wo wir den Rauch hatten aufsteigen sehen. Es war gar nicht so leicht, die Stelle zu finden, denn nun, wo die Bäume die Aussicht verdeckten, war die Orientierung sehr erschwert, doch Pongo strebte unbeirrt vorwärts.


  „Jetzt ganz leise gehen," warnte er mich nach einer Weile. Wir mußten wohl bald bei der Feuerstelle angelangt sein! Als wir noch eine kurze Strecke weitergegangen waren, hieß Pongo uns beide zurückbleiben, und reglos verharrten wir, seine Rückkehr erwartend.


  Ich lauschte, ob ich irgendein Geräusch hören könnte, vielleicht ein Gespräch, das Menschen führten, doch nichts regte sich. Sicher hatte Pongo sich geirrt, und die Feuerstelle war noch weiter entfernt, als er vermutet hatte, aber da sah ich, daß mein schwarzer Begleiter unausgesetzt auf ein bestimmtes Ziel starrte. Ich folgte seinem Blick, und da konnte ich sehen, daß dünner Rauch kräuselnd emporstieg. Also waren wir der Stelle doch schon näher, als ich vermutet hatte! Nach längerem Warten, sah ich, wie Pongo vorsichtig zurückkam.


  „Feuer brennen, aber niemand da," flüsterte er mir zu. „Pongo nur sagen, dann wieder hingehen. Aber Masser mitkommen."


  Daß Pongo niemand gesehen hatte, behagte mir absolut nicht. Sicher mußten die noch in der Nähe sein, die das Feuer angezündet hatten, denn wenn sie den Lagerplatz endgültig verlassen hätten, so würden sie doch das Feuer gelöscht haben. Ich konnte mich eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren, und meine Augen streiften besorgt das Unterholz, als ich hinter Pongo herschlich. Endlich hatten wir die Feuerstelle erreicht, und jetzt sah ich durch die Büsche deutlich ein schwelendes Feuer, dem erst vor kurzem neue Nahrung zugeführt sein mußte, denn die grünen Zweige waren erst zum Teil verbrannt.


  Pongo gab uns einen Wink, stehen zu bleiben, dann trat er furchtlos auf die Lichtung. Einen Augenblick sah er sich suchend um, betrachtete genau den Boden um die Feuerstelle, und als er jetzt seinen Blick zu dem Baum emporsandte, ertönte von oben her ein Zuruf. Ich sah, wie Pongo sich blitzschnell dicht an den Stamm stellte. Offenbar befürchtete er einen Angriff, da hörte ich, wie jemand von oben her sprach. Was er sagte, verstand ich natürlich nicht, aber mein schwarzer Begleiter trat jetzt unbekümmert auf die Lichtung hinaus, und auch Pongo gab seinen Schutz gewährenden Platz auf. Also konnte auch für mich keine Gefahr mehr bestehen, und so trat ich gleichfalls zum Feuer. Pongo sah meinen fragenden Blick. Er kam zu mir hin und erklärte:


  „Wanjamwesi im Baum sitzen, jetzt runterkommen. Askari in Bein schießen. Wanjamwesi nicht gehen können. Feuer anmachen, daß Freunde ihn finden."


  „Sind denn Askaris in der Nähe?" fragte ich betroffen.


  „Gestern hier gewesen. Schon wieder fortreiten."


  Das war ja eine schöne Bescherung! Wahrscheinlich würden es Buschreiter gewesen sein, von denen Pongo sprach! Na, da würde Rolf ja Augen machen, wenn ich ihm diese Neuigkeit mitteilte.


  „Warum ist der Wanjamwesi aber auf den Baum geklettert, wo er doch kaum gehen kann?" fragte ich erstaunt.


  „Wanjamwesi sehen, wer kommen," erwiderte Pongo. „Wenn sehen, daß schlechter Mann kommen, dann sich nicht sehen lassen. Wenn Freund, dann sich melden."


  Also so war die Sache. Eigentlich höchst einfach. Ja, man mußte schon ein Eingeborener sein, um alle Kniffe zu kennen!


  Inzwischen war der Schwarze vom Baum heruntergekommen. Seinen Fuß konnte er nicht aufsetzen vor Schmerzen, deshalb legte er sich auch gleich auf den Boden. Wiederholt sah er mißtrauisch zu mir herüber und stellte dringliche Fragen an unseren Führer, doch der schien ihm eine beruhigende Auskunft zu geben, denn bald nahm er von mir weiter keine Notiz, sondern erzählte heftig gestikulierend sein Abenteuer.


  Der Schwarze war ein riesengroßer Mensch, nicht viel kleiner als unser treuer Riese, und Pongo übersetzte mir, was er erlebt hatte.


  Gestern hatte er sich auf der Jagd befunden, sein Dorf war ungefähr drei Stunden von hier entfernt, da seien plötzlich fünf englische Buschreiter auf ihn losgesprengt, offenbar in feindlicher Absicht. Als er Miene gemacht habe, in den nahen Wald zu flüchten, hätten sie auf ihn geschossen. Er sei aber trotz seiner Verwundung weitergerannt und sei später, als er ihre Pferde durch den Wald brechen hörte, auf einen Baum geklettert und habe sich versteckt.


  Lange hätten sie nach ihm gesucht. Seien auch die Nacht über noch in der Nähe gewesen und hätten den Busch noch einmal durchstreift, aber sie hätten ihn nicht gefunden. Heute nun habe er ein Feuer angezündet, damit seine Angehörigen, die ihn sicher suchen würden, durch den aufsteigenden Rauch auf ihn aufmerksam würden.


  Es war mir eigentlich nicht recht klar, aus welchem Grunde die Buschreiter auf den Schwarzen geschossen hatten, doch da kam mir ein Gedanke: hatten sie in dem riesigen Neger vielleicht unseren Pongo vermutet? Und wo der war, mußten wir ja auch in der Nähe sein! Daß der Schwarze vor ihnen geflohen war und sich versteckt hatte, bestärkte sie sicher in ihrem Glauben.


  Es war gar nicht ausgeschlossen, daß sie nicht endgültig fortgeritten waren, sondern vielleicht kamen sie noch wieder zurück und beobachteten von weitem, ob die Gesuchten den Wald verließen? Und das sahen sie von weitem ja viel besser, als wenn sie den Wald durchsuchten, denn wenn die Pferde durch die Büsche brachen, wußten die Flüchtlinge ja immer, in welcher Gegend ihre Verfolger waren, und konnten sich danach richten. Auf alle Fälle war der Aufenthalt in diesem Walde gefährlich. Gefährlicher aber noch, nicht ungesehen von hier fortzukommen.


  Ich mahnte zum Aufbruch, denn Rolf würde schon mit Ungeduld warten. Aber was sollte mit dem Schwarzen werden? Wir konnten ihn hier doch nicht seinem Schicksal überlassen? Eine flüchtige Untersuchung ergab, daß der Knöchel durchschossen und der ganze Fuß stark angeschwollen war.


  „Pongo Wanjamwesi mitnehmen," erklärte unser kräftiger Riese, und schon kniete er vor dem Schwarzen nieder, der seine Arme über Pongos Schulter legte.


  Ich hätte den schweren Mann nicht tragen können, aber für unsern Pongo war es eine Kleinigkeit.


  Das war eine Überraschung, als wir zu Rolf zurückkehrten! Die Wanjamwesi diskutierten lebhaft den Fall, und ich beratschlagte mit Rolf, was jetzt zu tun sei. „Es wird das Beste sein, wenn wir die Leute nach Hause schicken, denn jetzt hält es schwer, mit einem größeren Trupp die Flucht fortzusetzen," meinte Rolf. „Sie hindern uns nur an unserem Fortkommen, und als Führer kommen sie ja auch nicht länger in Betracht, da wir uns je nach Lage der Dinge eigene Wege suchen müssen. Ich glaube, Pongo könnte das den Leuten sagen. Vielleicht kann man sich im Guten auseinandersetzen."


  Pongo hatte Rolfs Vorschlag verstanden. Er gab uns einen Wink und ging unauffällig mit uns abseits.


  „Noch etwas warten," sagte er mit pfiffigem Blinzeln, „vielleicht Wanjamwesi gar nicht weiter mit wollen. Jetzt darüber sprechen."


  Das käme uns allerdings sehr gelegen, denn wenn die Schwarzen merkten, daß wir sie gern los sein wollten, wurden sie unverschämt und verlangten für die ganze Zeit Bezahlung. Wenn sie aber selber gern fortwollten, mußten sie froh sein, wenn Rolf ihnen eine entsprechende Abschlagszahlung gab.


  Wir besprachen inzwischen, wie wir weiter flüchten wollten, und Pongo hatte richtig geraten, die Wanjamwesi riefen ihn zu sich hin und sprachen lebhaft auf ihn ein. Unser Pongo hörte mit bedenklicher Miene zu und zog unschlüssig die Schultern hoch. Dann kam er zu uns herüber. Er stellte sich so hin, daß die Schwarzen nicht sein Gesicht sehen konnten.


  „Massers, Pongo recht haben. Wanjamwesi fort wollen. Massers nicht gleich ja sagen, erst tun, als wenn Massers böse."


  Ich zog die Stirn kraus, da ich sah, daß die Schwarzen uns beobachteten, am liebsten aber hätte ich lachen mögen. Unser Pongo war ja ein ganz tüchtiger Geschäftsmann. Aber wir folgten seinem Rat, und das Resultat war, daß die Schwarzen sich königlich freuten, daß sie die verflossenen Tage bezahlt bekamen. Als Rolf ihnen sogar noch ein Trinkgeld gab, bedauerten sie aufrichtig, daß sie nicht weiter mitkommen könnten, aber mit der Regierung wollten sie nicht in Konflikt kommen. Damit sie nicht in Schwierigkeiten kämen, wenn sie Buschreitern begegnen sollten, die Auskunft über ihre Anwesenheit verlangten, wollten sie sagen, daß sie zu dem Dorfe des verwundeten Schwarzen unterwegs seien, und ihn aufgefunden hätten. Dann konnte ihnen niemand etwas anhaben. Und dem Verwundeten erst recht nicht. Denn die Buschreiter durften doch nicht auf Menschen schießen, die ihnen absolut nichts getan hatten!


  Unser Abschied von den Wanjamwesi war sehr herzlich. Sie packten uns von ihren Vorräten soviel in unsere Rucksäcke, wie nur irgend hineinging, denn in dem nahen Dorf konnten sie ihren Vorrat ja wieder ergänzen.


  


  


  6. Kapitel. In der Falle.


  


  Während die Wanjamwesi mit ihrem verwundeten Landsmann ihre Reise fortsetzten, gingen wir in der alten Fährte zurück. Dadurch entstand keine neue Spur. Und wenn wir den Buschwald in der Richtung verließen, die unserer eigentlichen Fluchtrichtung entgegengesetzt war, so bestand weniger Gefahr, daß wir unseren Verfolgern in die Arme liefen, denn die konnten sich doch denken, daß wir danach trachten würden, portugiesisches Gebiet zu erreichen, und würden hauptsächlich dort aufpassen. So machten wir einen großen Bogen, warteten in einem günstigen Versteck, bis die Nacht anbrach, und setzten dann unsere Flucht fort. Wenn unser Wanjamwesi-Führer uns gesagt hatte, daß in dem Gebiet, das wir durchziehen müßten, viele Löwen seien, so schien das doch wohl nicht ganz zu stimmen, denn bisher hatten wir kaum welche zu Gesicht bekommen, noch waren wir von ihnen belästigt worden. Er hatte uns wohl nur Angst machen wollen, damit wir seine Dienste als Führer in Anspruch nehmen würden.


  Wir waren in den letzten beiden Tagen, zum Teil hatten wir auch die Nächte zu Hilfe genommen, ein schönes Stück vorwärts gekommen, und zu unserer großen Beruhigung waren wir nicht mit Buschreitern zusammen getroffen. Da war es schließlich kein Wunder, daß wir nach und nach wieder etwas dreister wurden und nicht immer die nötige Vorsicht walten ließen. Doch das sollte uns zum Verhängnis werden.


  Für gewöhnlich benutzten wir ja jede nur denkbare Deckung und machten oftmals große Umwege, anstatt einfach die freie Savanne zu durchqueren.


  Gewiß, hier stand ja auch hin und wieder ein Busch oder Baum, aber man war immer im Zweifel, ob sich nicht wilde Tiere in ihrem Schatten gelagert hatten, und wir wußten aus Erfahrung, daß sie ungern gestört werden wollten. Wenn wir also Deckung vor den Menschen suchten, liefen wir Gefahr, Löwen oder Leoparden zu begegnen.


  „Bald Fluß kommen," sagte Pongo am Abend des dritten Tages. „Pongo Wasser riechen!"


  Er roch alles. Aber ich hatte den Eindruck, als ob er diesen Ausdruck reichlich allgemein anwandte. Sein Sprachschatz war eben nicht reichhaltig genug, uns die feinen Unterschiede verständlich zu machen, die man zum Teil in dem Sammelbegriff "wittern" ausdrückt.


  Ein klein wenig hatte ich ihn auch im Verdacht, daß er uns absichtlich nicht mehr hinter die Geheimnisse seiner Kunst kommen ließ, als er für gut hielt. Wenn wir ihn allerdings direkt fragten, wie es möglich sei, daß er etwas wahrnehme, wovon wir noch nichts merkten, so gab er uns bereitwillig Auskunft, doch lieber war es ihm, wenn wir seine überragenden Fähigkeiten auf diesem Gebiet einfach als Tatsache hinnahmen und ihn nicht mit Fragen quälten. Er fand es jedenfalls ganz natürlich, daß er diese Gabe hatte, die bei Naturvölkern ja ganz anders ausgeprägt ist als bei Menschen, die der Natur entfremdet sind.


  Also ein Fluß sollte bald in Sicht kommen. Nun, wenn seine Überquerung nicht mit großen Umständen verbunden war, so kam uns Wasser immer gelegen. Dann konnten wir doch Tee kochen und uns gehörig waschen, was bei dieser Hitze immer als eine große Wohltat empfunden wird.


  Wir waren noch ein gutes Stück marschiert und konnten schon den Waldstreifen erkennen, als Rolf den Vorschlag machte, einfach in gerader Richtung darauflos zu marschieren. Hatten wir bisher Glück gehabt, so würde es uns auch wohl weiter treu bleiben.


  Pongo machte ein bedenkliches Gesicht.


  »Nicht gut, Massers," warnte er. „Wenn Askari kommen, was dann machen?"


  „Dann reißen wir aus!" erwiderte Rolf gutgelaunt.


  Das war leicht gesagt, aber an die Möglichkeit, daß es sich als wirklich nötig erweisen würde, dachte er natürlich nicht. Ich war von Rolfs zuversichtlicher Stimmung angesteckt worden und machte auch noch einen faulen Witz. Aber unser Pongo war anderer Meinung, und ich sah ihm an, daß er mit uns unzufrieden war, weil wir seine Warnungen nicht beachteten.


  Jetzt waren wir schon bedeutend näher an den Fluß herangekommen, und von einer Höhe aus sahen wir stellenweise sein blankes Wasser.


  „Es scheint so, als wenn er viel Wasser führt," sagte Rolf. „Hoffentlich macht seine Überquerung keine Schwierigkeiten."


  Doch wir hatten schon so viele Flüsse überschreiten müssen, und Pongo hatte immer Rat gewußt, deshalb machte ich mir auch darüber keine Sorgen. Ich freute mich auf das erfrischende Bad, das wir bald nehmen konnten; waren wir doch nun bald dort.


  Wir wollten soeben den Waldstreifen betreten, das Ufer war hier felsig und nur spärlich mit Busch bewachsen, da blickte Pongo sich noch einmal sichernd um, und dann fühlte ich, wie er mir seine Hand auf die Schulter legte. Als ich mich umwandte, sah ich in sein ganz verstörtes Gesicht.


  „Massers. jetzt fliehen vorbei!" stieß er hervor.


  „Dort Askari!"


  Erschrocken blickten auch wir unseren Weg zurück, und schon erkannten wir die große Gefahr, in der wir schwebten: mit bloßem Auge konnten wir erkennen, daß Reiter hinter uns hersprengten!


  Was nun?


  Hätten wir doch Pongos Rat befolgt und wären wir vorsichtiger gewesen! Doch nun nützten alle Selbstvorwürfe nichts.


  „Massers kommen!" riß Pongo uns aus unserem Überlegen, „schnell laufen!"


  Damit stürmte er durch die Büsche, und wir hinterher. Es war kein Zweifel, daß die Reiter uns gesehen hatten, und nicht lange würde es dauern, bis sie heran waren. Unsere Lage war verzweifelt. Das Buschwerk bot keine wirkliche Deckung, vor uns war der Fluß! Wenn wir wirklich versuchten, uns schwimmend ans andere Ufer zu retten, konnten die Buschreiter uns vom Ufer aus leicht abschießen. Nun waren wir in der Falle!


  Flüchtend waren wir inzwischen ans Ufer gekommen, und Pongo blieb stehen und sah sich orientierend um. Dann winkte er uns und stürmte am Wasser entlang.


  Hatte Pongo ein günstiges Versteck entdeckt, oder war in der Nähe eine Furt, durch die wir schnell hinüberkommen konnten? Ohne zu wissen, wohin Pongo uns führte, rannten wir blindlings hinter ihm her.


  Plötzlich drang ein scharfes Rauschen an unser Ohr und bald sahen wir, daß wir an einem Katarakt angelangt waren. Aus zirka vier Meter Höhe stürzte das Wasser plötzlich herab.


  Pongo reichte uns die Hand. „Massers festhalten und mitkommen!" raunte er uns zu, und dann eilte er, ohne sich lange zu besinnen, ins Wasser, uns mit sich ziehend.


  Ich wagte kaum, mich umzusehen.


  Waren die Reiter nicht schon in allernächster Nähe? Doch ich hatte Mühe, mich auf den Füßen zu halten, denn der steinige Boden war glatt, und der Fuß fand nur schwer einen sicheren Halt.


  Jetzt, ich glaubte meinen Augen nicht trauen zu können, lief Pongo seitwärts direkt in das niederstürzende Wasser hinein! War er denn wahnsinnig geworden? Wollte er sich und uns einen schnellen Tod bereiten? Ich brach fast zusammen, als das Wasser mit Wucht auf mich herniederstürzte, aber Pongo riß mich mit sich, und ich hatte wieder Rolfs Handgelenk umspannt. Da plötzlich — ich mußte wohl träumen - sah ich, wie das Wasser rings um mich herniederrauschte, aber mich traf kein Strahl!


  Ich blickte zur Seite.


  Rechts von mir war Pongo, und Rolf stand auch da, und über uns hinweg stürzte das Wasser in weitem Bogen, während wir mit dem Rücken an dem Felsen lehnten. Es war, als wenn das Wasser einen schützenden Mantel um uns breitete, damit unsere Verfolger uns nicht sehen könnten.


  Nur wenige Spritzer trafen uns, und die Luft war angenehm kühl. Und unser Pongo grinste über sein ganzes Gesicht. Wahrlich, ein besseres Versteck hatte er uns nicht aussuchen können, und ich bewunderte seine Geistesgegenwart, denn Rolf und ich wären bestimmt nicht auf diesen genialen Einfall gekommen.


  Wie durch einen Schleier sahen wir nach kurzer Zeit die Buschreiter das Ufer absuchen. Sicher würden sie es sich nicht erklären können, wo wir geblieben waren. Lange ritten sie noch suchend umher, und dann, als sie sich überzeugt hatten, daß wir unmöglich in der Nähe sein könnten, durchschwammen sie mit ihren Pferden den Fluß. Wahrscheinlich dachten sie, daß wir schwimmend und tauchend das jenseitige Ufer erreicht hätten.


  Wir aber blieben noch eine ganze Weile in unserem Versteck, und erst als es dunkelte, setzten wir unsere Flucht auf dem diesseitigen Ufer fort.


  Wie wir wieder auf unsere Verfolger stießen, habe ich in


  


  Heft 42 erzählt. Der Titel lautet: Unsere Kopfpreise.
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